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Für Papa.

 

Weil du es warst, der mir zeigte, 

dass es sich für seine Träume zu kämpfen lohnt.
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Prolog

 

 

 

Es gibt wenige Dinge, auf die man sich verlassen kann. Wenige Dinge, denen man trauen kann. Selbst die Nacht ist verräterisch. 

Wenn der Mond hell am Nachthimmel scheint, liegen die Geheimnisse irgendwo dort verborgen und warten still und heimlich. Ab und zu flüstern sie deinen Namen. Manchmal schreien sie, aber selten machen sie sich bemerkbar.

Sie warten bis die Sonne aufgeht, die ihre warmen Strahlen auf sie wirft, sodass selbst der hellste Tag mindestens genauso viele verschattete Geheimnisse schafft wie die dunkelste Nacht.

 

Man glaubt, von der Vergangenheit so viel zu kennen. Die Menschen glauben das. Doch in Wahrheit gibt es nichts, von dem wir weniger wissen. 

Die Mythen, Legenden und Sagen scheinen zum Leben zu erwachen, wenn man bedenkt, dass uns dort eine Welt verborgen blieb.

 

Manchmal, wenn ich alleine im Zimmer bin, flüstern sie mir leise zu. Nicht die Geister. Das ist die andere Seit der Welt, die ihren verschleierten Arm nach mir ausstreckt. Und sie wartet.

 

Ich erzähle nun unsere Geschichte.

Ich werde euch unser Märchen zeigen.




Vorwort

 

 

 

Vor langer Zeit hatte mein Vater ein Haus namens Wolfslauf gekauft. 

Es wurde aus den alten, niedergekommenen Ruinen einer druidischen Festung als Jagdhaus mitten in einem Wald erbaut. 

Er hatte damals darauf bestanden, das alte Haus mit seiner kompletten Einrichtung und allen Möbeln zu kaufen, weil auch diese ihre eigenen Geschichten hatten. Das machte es einzigartig. 

Viele Leute fürchteten dieses Haus. Im Dorf erzählte man sich, dass die verstorbenen Seelen der alten Hausbesitzer nachts dort herumgeistern. Diese Geister würde man erkennen, wenn man einen kalten Hauch im Nacken spürt, der sich wie eine knochige Skeletthand um die Schulter legte. Natürlich gab es dort Hausgeister, doch die machten sich auf eine andere Art und Weise bemerkbar.

Wie das Haus zu seinem Namen kam, ist eine andere Geschichte. Die Bewohner des Nachbardorfes munkelten darüber, dass die Wölfe jeden Vollmond kamen, um Rache an den Menschen zu nehmen. Denn in den Kriegszeiten hätte man der Sage nach einige Wolfsjungen geklaut und sie im Haus versteckt. Aus diesem Grund würden die Wolfsmütter jede Nacht um das Haus laufen und an den Hauswänden kratzten, um ihre Jungen wiederzuverlangen. 

Tatsächlich konnte man auch heute noch an den Hauswänden Kratzspuren erkennen, jedoch stimmt auch diese Geschichte nicht.

Über zweihundert Jahre lang wohnten dort Generationen von Familien. Meistens arme Leute, die sich aus dem gruseligen Haus im Wald ein Zuhause machten. Im zweiten Weltkrieg war es die Zuflucht von Juden, die sich bei Durchsuchungsbefehlen in den unterirdischen Gängen des Hauses versteckten. Manche davon kamen dort nie wieder heraus, andere fanden den einzigen Ausgang, der sich unter dem Friedhof des Nachbardorfes befand. 

Der letzte Besitzer war ein Mann mittleren Alters, der sich nach Verkauf des Hauses an meinen Vater umgebracht hat. Nicht, ohne vorher ein Abschiedsgedicht zu hinterlassen, in welchem er seine Liebe für das Haus gesteht:

 

 

Ich denk des Wolfslaufs oft auf stiller Höh’,

Der Kauz lockt nächtlich dort, als ob er riefe,

Am Abhang grast das Reh,

Es rauscht der Wald verwirrend aus der Tiefe,

Oh Stille, wecke nicht,

Es war, als schliefe da drunten ein unnennbarer Weh,

Kennt Ihr den Garten? Und die grüne Erde?

Wenn sich Lenz erneuert, geht dort Gott Pan zu Pferde,

Auf kühlen Wegen still durch die Einsamkeit,

Und weckt den leisen Strom von Zauberklängen,

Als ob die Blumen und die Bäume sängen,

Rings von der alten schönen Zeit.

 

 

Der Wolfslauf hatte ein atemberaubendes Außengelände, das ihn umgab. Während den langen, glücklichen Sommermonaten blühten dort die verschiedensten Pflanzen und Bäume. Es erschien uns wie ein Wunderland, von dessen Anblick man sich nicht satt sehen konnte. Denn mein Vater hatte seit dem Kauf des Hauses daran gehalten, jedes Jahr hundert Bäume und Pflanzen zu setzen, die das Gelände wunderschön machten.

Im kalten, stillen Winter dagegen ruhte der Wolfslauf unter einer dicken Schneedecke, die sich schützend auf ihn legte und ihn erst wieder zeigte, wenn die Schneeglöckchen ihren Weg an die Oberfläche fanden und die ersten Radfahrer im Frühling vorbeifuhren.

Außerdem hatte das Jagdhaus vier unterschiedliche Hausseiten- je nach dem, aus welchem Winkel man ihn betrachtete. Wegen des alten Glockenturms sah er von vorne aus wie eine Kirche. Von links wie eine alte Scheune. Von rechts wie ein großes Haus. Und von hinten wegen des großen Hofes wie ein Bauernhof.

Um die Einzigartigkeit des Hauses noch zu unterstreichen, holte sich mein Vater noch zwei Nandus, zwölf Hirsche und einen Pfau dazu, der auf den Namen Felix getauft wurde. Davon abgesehen hatten wir dort drei Pferde, zehn Hühner, zwei Enten und eine Katze. 

Es war keineswegs ein Bauernhof. Nur ein altes Haus mit vielen Tieren.

Um das Haus noch gruseliger wirken zu lassen, holte er sich zwei Hunde. Einen riesigen dunkelbraunen Neufundländer, der aussah wie ein Bär und einen schwarzen Schäferhund mit gelben Augen, der einem Wolf glich. Das waren Balu und Argo, die aber nur gefährlich aussahen. Eigentlich taten sie keiner Fliege etwas zu leide.

Wanderer oder Fremde, die vorbeikamen, blieben immer ein paar Minuten stehen, bevor sie weitergingen. So fasziniert waren sie von dem Haus.

Verwandte und Freunde, die das Haus kannten, bewunderten es jedes Mal von Neuem, aber länger als einen Nachmittag wollten sie nie dableiben.

Mein Vater und ich hingegen fühlten uns an keinem anderen Ort der Welt so sicher und geborgen wie am Wolfslauf. 

Es war unser Zuhause.

 

 

Zurück zu meinem Vater.

Er war beschäftigter Geschäftsmann, der auf der ganzen Welt zerstreut seine großen Firmen hatte. Trotzdem wohnte er abgelegen wie ein armer Mann mit seiner Tochter in einem uralten Haus im Wald. Keiner wusste, was ihn dazu getrieben hatte, den Wolfslauf zu kaufen, doch jedem war klar, dass er dieses Haus über alles geliebt hat. 

Man sagte, dass er die Seele des Hauses war. Vermutete, dass ihm der Wald die Ruhe und Sicherheit gab, die er brauchte, aber verstehen konnten sie ihn trotzdem nicht. So, wie meine Mutter, die es dort nicht lange aushielt und mit meiner Schwester wegzog. Nichtsdestotrotz waren meine Eltern weder verstritten noch geschieden. Im Gegenteil, mein Vater flog gelegentlich vor einer Geschäftsreise nach Russland, um sie zu sehen oder sie kamen zu Besuch, wenn es die Umstände zuließen.

Stattdessen lebten wir dort mit Tomas, einem Angestellten von meinem Vater, der mit der Zeit zu einem guten Freund und meinem Patenonkel wurde. Sein Job war es gewesen, sich um die vielen Tiere dort zu kümmern und das Haus in einem guten Zustand zu bewahren, und dabei ist es auch geblieben. 

Vor einigen Jahren zog Tomas’ Sohn Seth zu uns. Als sich Tomas von seiner polnischen Frau trennte, hatte sich Seth entschlossen, uns im Wald Gesellschaft zu leisten. Ehrlich gesagt bin ich unglaublich froh darüber, denn ohne ihn hätte die Geschichte keinen Anfang und für uns auch kein Ende.

Zuletzt war da noch Emma, unsere wunderbare Köchin, das Herz des Hauses und für mich und Seth unsere einzige Großmutter. Ihr Mann war vor zweiunddreißig Jahren tot in die Suppenschüssel gefallen und ihr einziger Sohn war hochintelligenter Chemieprofessor und Geschäftsführer einer Chemiefabrik. Er war vierzig Jahre alt, hatte keine Frau, keine Kinder und bekam jeden Morgen Muttis gebügelte Hemden fertig aufs Bett gelegt. 

Sie wohnten zusammen in einem kleinen Dorf zehn Minuten entfernt vom Wolfslauf, sodass sie schon seit zwanzig Jahren jeden Morgen in Herrgottesfrühe bei uns erschien, den Haushalt und Garten machte und uns wie eine Ersatzmutter erzog.




Das neue Bild

 

 

 

„Gebbie, schau es dir an!“, rief mein Vater. 

Ein alter Maler saß neben ihm auf einem Klappstuhl. Die Hände faltig und rau, mit den getrockneten Überresten verschiedener Farbtönen auf den Handrücken. Voller Stolz hielt er mir sein beendetes Gemälde entgegen. 

„Na, wie findest du es, Liebes?“ 

In dem Gesicht meines Vaters stand Begeisterung geschrieben, die man so wenig bei ihm sah. Ich musste ihn anlächeln. 

„Sie ist hübsch“, bemerkte ich.

Die Frau auf dem Bild strahlte etwas aus, was ich nicht zuordnen konnte. 

Ihre schwarzen Augen konnte ich wie dunkles Versprechen auf meiner Haut spüren. Sie waren umgeben von dichten, langen Wimpern und ihr kastanienbraunes Haar glich dem meinen. Es fiel auf ihr dunkelgrünes Kleid, das mit feinfühligen Stickereien geschmückt war, als seien sie ein Netz aus Unverwundbarkeit.

„Ja, das ist sie“, murmelte mein Vater, mehr zu sich selbst. 

Er nahm dem Maler das Bild aus der Hand und hing es an einem freien Nagel in unserem Flur auf. Einige Gemälde waren schon umgehängt worden, um eine passende Lücke für das neue Werk zu schaffen. Wie jedes seiner Bilder brauchte auch dieses einen auserwählten Platz. 

„Wer ist das, Dad?“

Er ging einen Schritt zurück, um abzuschätzen, ob das Bild gerade hing.

„Das“, sagte er und rückte es noch ein letztes Mal zurecht, „ist die Herrin vom Wolfslauf“

Wage konnte ich mich daran erinnern, schon ein ähnliches Gemälde in unserem Haus gesehen zu haben.

Der Wolf vom Wolfslauf. 

Es hing neben einem Bücherregal, genau ein Stockwerk über diesem hier. Vielleicht würden nächstes Jahr noch Die Wölfin vom Wolfslauf und Der Herr vom Wolfslauf hinzukommen. 

Ich lächelte in mich hinein. 

 „Die Herrin vom Wolfslauf?“

Mein Vater sah zu mir und nickte.

„Sie passt ab jetzt auf das Haus auf“

Ich dachte, der Wolf würde-

„Zusammen mit dem Wolf natürlich“, lächelte er.

Wir sahen uns einen Moment so an. Ich genoss den glücklichen Augenblick, auch wenn ich wusste, dass es dieses Gemälde war, welches ihm ein Lächeln auf die Lippen trieb. 

„Seth hat vorhin nach dir gesucht“, sagte er nach einer Weile.

Ich schüttelte meine Gedanken ab und warf dem vergessenen Maler einen letzten Blick zu.

„Ich geh ihn suchen. Bis nachher“

Bevor ich ging, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und drückte meinem Vater einen Kuss auf die Wange.

Draußen ließ mich der Ausblick auf unseren Wald die gewohnte Freiheit fühlen. Sie legte sich wie sanfte Flügel an meine Schulterblätter, durchflutete meine Lungen und ließ mein Herz schneller schlagen. Es war der Grund, weshalb ich diesen Ort mehr als alles andere liebte.

„Gebbie!“

Die Stimme meines besten Freundes drang so laut und deutlich zu mir, dass ich erschreckt zusammenzuckte.

„Da bist du ja!“

Ich drehte mich zu ihm um. Dann lächelte ich bei seinem Anblick.

Seine blonden, gestuften Haare standen wie immer verwuschelt in alle Himmelsrichtungen. Ich liebte es, wenn seine Haare so aussahen. Sie ließen ihn unbezwungen und natürlich wirken. 

„Warum lachst du?“

Seine moosgrünen Augen sahen auf mich herab.

„Nur so“

Ich boxte ihm kameradschaftlich in seinen neuerdings harten Bauch.

„He!“

Er lachte und hielt meine Hand fest. 

Einen Moment sah er mich mit einem unerklärlichen Blick an. Dann wurde er wieder ernst, wobei Seth der einzige Mensch in meinem Leben war, dessen gute Laune sich fast nie vertreiben ließ.

„Komm, gehen wir rein“

Er ließ meine Hand los und ich folgte ihm.

Im Flur bemerkte Seth das neue Gemälde von meinem Vater. 

„Das ist das Bild, hab ich Recht?“, fragte er und deutete auf die junge Frau.

Ich nickte.

„Das ist die Herrin vom Wolfslauf“

Seth sah mich belustigend an.

Ohne dem Gemälde einen weiteren Moment Beachtung zu schenken, wandte er sich ab und machte sich wieder auf den Weg.

Ich trat einen Schritt näher auf das Bild zu. Die schwarzen Augen waren angsteinflößend, sie schienen wahrhaftig echt. So echt.

Die junge Frau auf dem Bild trug auf ihrer rechten Schulter ein Zeichen. Es war ein Wappenzeichen. Ein nach rechts geöffneter Halbmond, ein Herz und dann wieder ein nach links geöffneter Halbmond. Das war das Zeichen, das sich über jeder einzelnen Tür des Hauses und an allen Eingangstoren befand.

Das Wappenzeichen des Wolfslaufs.

Schließlich riss ich mich von dem Anblick los und ging hoch in mein Zimmer. 

Abgesehen von den Intarsienwänden, die einst die Innenwände eines alten Schiffes gewesen sind und mit kunstvoll verzierten Zeichen bemalt waren, gab es in meinem Zimmer nichts Besonderes. Nur die Reiter, Tiere, Buchstaben und Jahreszahlen, welche das dunkle Edelholz schmückten, verliehen dem Raum einige mystische Akzente. 

Ich ließ mich auf mein großes Bett fallen und griff nach einem Buch auf meinem Nachttisch.

Im Wolfslauf gab es nur wenige Räume mit Strom oder elektronischen Geräten. Das Arbeitszimmer meines Vaters, Emmas Küche und Seths und mein Zimmer benötigten ein wenig Strom, doch abgesehen davon wurden das Haus nur von Kerzenschein und Laternen beleuchtet.

Einen Fernseher gab es auch nicht, nur drei Notebooks, die meinem Vater, Seth und mir gehörten. Denn der Generator in der Nähe des Stalls lief nur einige Stunden, bis man erneut teures Benzin einfüllen musste. Wir nutzten ihn selten; meistens startete Tomas den Generator für Emma, damit sie staubsaugen konnte.

Die meisten Leute konnten nicht verstehen, warum wir so lebten, obwohl wir in einer Luxusvilla hätten wohnen können. Doch ich wusste, dass sie es niemals begreifen würden. Sie hatten keine Ahnung, wie es ist, in Freiheit zu leben. Sie wussten nicht, was dieses Glück für uns bedeutete.

 

 

Seth und ich lagen bei der Schlucht auf einer unserer Wiesen, von der man das ganze Tal überblicken konnte. Im Sommer haben wir als Kinder jeden Abend dem roten Feuerball beim Untergehen zugesehen. Wir hatten Grashüpfer und Schmetterlinge gefangen. Und manchmal waren wir sogar dort, um in dem kleinen See zu baden, der eigentlich für unsere Hirsche gedacht war. Doch Emma hatte nichts davon gewusst und das war auch gut so.

Die Luft war frisch und sauber. Sie roch nach Sommer, nach Gras, Rinde und Blumen. Nach all dem, was ich liebte.

Der Sommer war wundervoll, vor allem deswegen, weil die Zeit der Sommerferien anstand. Für uns bedeutete es eine unbegrenzte Freiheit. Keine Schule. Keine Arbeiten. Keine Hausaufgaben. 

 

 

„Wo zum Teufel wart ihr? Wisst ihr, wie spät es ist?“

Emma warf einen bösen Blick auf mich.

„Gebbie, du weißt, dass sich im Sommer immer betrunkene Männer im Wald herumtreiben! Willst du, dass sie dich totschlagen?“ 

Sie war schon wieder außer sich vor Sorge. Es war üblich, obwohl sie genau wusste, dass sie eigentlich gar keinen dazu Grund hatte. Der Wald war zwar nicht ganz ungefährlich, doch wir liebten ihn. Seine Gefahr war schon immer etwas, was uns anzog. Etwas, was unsere Herzen beflügelte. 

„Es ist nichts passiert, Emma. Es ist noch nie etwas passiert. Und außerdem war Gebbie nicht alleine“

Seth versuchte sie zu beruhigen. Er spielte den großen, starken Beschützer.

Emma schüttelte den Kopf.

„Dir hätten sie wahrscheinlich als erstes einen Schlag auf den Kopf gegeben!“ 

Ich verkniff mir ein Lachen. 

 „Emma-“

 „Schluss jetzt. Ihr geht nun beide ins Bett und ich will nicht, dass ihr noch einmal so spät nach Hause kommt“ 

Wir nickten und gingen gehorsam hoch in unsere Zimmer. 

Selbstverständlich würden wir auch das nächste Mal nicht früher ins Haus kommen. 

Der Wald war unser Zuhause.

 

 

„Ich schwöre feierlich, ich bin kein Haderlump“, flüsterte es.

Erschrocken fuhr ich aus meinem Schlaf und sah mich um. 

Mein Herz raste. 

Ich tastete nach meiner Kerze und entzündete sie mit einer einzigen Bewegung. 

Doch hier war niemand.

„Schwur gebrochen“

Ich schlug meine Bettdecke zurück und krabbelte mit einer Kerze in der Hand aus dem Bett. Das Metall schmiegte sich kühl an meine Haut.

Nichts.

Manchmal hörte ich Stimmen in meinem Zimmer, daran hatte ich mich schon lange gewöhnt. Doch diesmal war irgendetwas anders. Es hörte und fühlte sich anders an. Diese Stimme war echt. Sie war zum Greifen nahe.

Ich schlich mit meinen nackten Füßen auf die Intarsien zu und hielt die Kerze vor mich, um besser zu sehen. Die Nacht atmete mit mir, wie ein Tier, das jeder kleinsten Bewegung lauschte. 

Geschätzte zwei Sekunden verstrichen in alptraumhafter Langsamkeit, während ich nur meinen eigenen Atem hörte.

„Komm, Dain!“

Ich zuckte schrecklich zusammen. Es war, als flüsterte jemand direkt neben mir. Genau dort, wo meine freie Hand lag.

Noch eine Weile stand ich an meine Wand gelehnt und wartete auf das nächste Geräusch. Aber das Zimmer war still und leer.

Also beschloss ich, wieder ins Bett zu schlüpfen. 

Ich zählte ich die Sekunden, bis mich die ungewohnte Stille in den Schlaf wog.

In dieser Nacht wachte ich zwar noch mehrere Male auf, aber die schöne, männliche Stimme war endgültig verstummt. 

Gegen Sonnenaufgang stand ich auf. 

Ich fühlte mich schlecht. Meine Augen ließen sich kaum noch offen halten, daher konnte ich nur blind durch ins Bad stolpern. 

Nach einer kalten Dusche, die mir etwas an Müdigkeit raubte, kämmte ich mir meine widerspenstigen Wellen und zog mich an, so gut es mir mit meinen steifen Händen gelang.

Als ich unseren langen Flur betrat, sah in dem Arbeitszimmer meines Vaters etwas Licht brennen. 

„Dad?“, murmelte ich heiser. 

Meine Augen versuchten sich blinzelnd an das grelle Licht seiner Schreibtischlampe zu gewöhnen. 

Auf seinem Tisch lag sein kleiner Reisekoffer, auf der alten Holztruhe waren Anziehsachen, Schuhe und eine Badehose. Sie sahen zerknüllt und gefaltet aus. Wahrscheinlich hatte er Versuche unternommen, etwas davon zusammenzulegen. 

„Fliegst du wieder weg?“

Mein Mund war immer noch trocken und ich musste einmal husten, um die Heiserkeit aus meiner Stimme zu vertreiben.

Mein Vater nickte.

„Wohin?“ 

Langsam hätte ich mich daran gewöhnen müssen, dass ich meinen Vater nur selten sah. Auf seinen Geschäftsreisen umflog die ganze Welt umflog, er erzählte mir die abenteuerlichsten Geschichten. Und doch konnte ich mich nie davon abfinden, ihn so oft gehen zu lassen. 

„Ich fliege wieder nach Bangkok“ 

Nach einem stummen Seufzer ging auf die Truhe zu und begann, seine Anziehsachen zusammenzulegen. 

„Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich dir dein Koffer packe?“

Er hob seinen Koffer hoch und zog eine Krawatte hervor. 

„Du hast noch geschlafen und ich wollte dich nicht wecken“

„Du weckst mich sonst auch immer“

Einen Moment lang versuchte ich aus seinem Gesicht zu erkennen, ob er wohl von meiner unruhigen Nacht gewusst hatte.

„Wie lange bleibst du da?“, fragte ich und unterdrückte die Gedanken daran.

„Zwei Wochen. Vielleicht komme ich auch früher nach Hause. Du weißt doch, dass ich nie so lange wegbleibe“ 

Er schenkte mir sein seltenes Lächeln. Ich nickte beklemmt und packte das letzte Hemd in den Koffer.

„Emma ist vermutlich noch nicht da. Ich werde uns ein Frühstück machen“

Ich machte mich auf den Weg in die Küche.

Doch etwas war anders. Ich drehte mich im Flur um. Das Bild hing dort und ich hatte das Gefühl, dass sie mich anstarrte. 

Für einen Augenblick starrte ich zurück. Doch es war einfach nur ein Gemälde. Nur die Herrin vom Wolfslauf.

Komm runter, Gebbie. Was ist bloß los mit dir?

Ich ging in die Küche, stellte den Gasherd an holte Eier.

„Warum bist du denn schon so früh auf, Liebes?“

Die Eier fielen mir aus der Hand und zerplatzten auf dem Boden.

Es war eine Stimme, die ich noch nie gehört hatte. Eine Stimme, die so sanft und zart war, dass sie allein mit Worten schmeicheln konnte. 

Abrupt drehte ich mich um. 

Es war Emma. 

„Was guckst du so?“ 

Das Blut pochte in meinen Schläfen. Ich brauchte eine Sekunde, um mich wieder zu sammeln.

„Du-“

Ich räusperte mich. 

„Du hast dich vorhin so anders angehört“, murmelte ich verwirrt.

„Was redest du denn da für einen Unsinn? Hast du nicht gut geschlafen?“ 

Ich schüttelte den Kopf. 

„Mir geht es gut, Emma. Mach dir keine Sorgen. Ich konnte nicht mehr schlafen. Ich... ich war ohnehin nicht müde“ 

Emma lächelte und sah mich mit einem lieben Blick an. Ich begann die Eier aufzuwischen und machte mich weiter an das Frühstück.

 

 

Die nächsten Tage vergingen im Grunde genommen so wie immer. Seth und ich kümmerten uns um die Tiere, rannten wie kleine Kinder in Wettrennen durch den Wald und legten uns regelmäßig an unseren Platz, um dem Sonnenuntergang zuzusehen. Ab und zu gab mir Seth Unterricht im Messerwerfen. Es machte mir unglaublich Spaß, obwohl ich anfangs ziemlich miserabel war und sich Seth dank meiner Werfkünste mehrmals in Lebensgefahr befand. 

Emma putzte, kochte, backte, erntete, strickte, häkelte und nähte. Alles, was man auch nur an Hausarbeit machen konnte. 

Tomas arbeitete wie gewohnt und mein Vater war immer noch auf seiner Geschäftsreise. Er rief zwischendurch an und sagte, dass er noch ein paar Tage länger blieb. Das hatte er vorher noch nie gemacht.

Es wäre vielleicht eine der normalsten Wochen in meinem Leben gewesen, hätte ich nicht dieses Gefühl, etwas hatte sich verändert. 

Ich hörte Stimmen so oft wie nie zuvor und fühlte mich merkwürdig beobachtet.

Anfangs versuchte ich es zu missachten, doch nachts konnte ich überhaupt nicht mehr schlafen. Die Stimmen waren laut. Manchmal flüsterten sie, manchmal schrien sie. Niemand außer mir schien das zu bemerken. Es machte mich wahnsinnig. Und es führte sogar dazu, dass ich letzte Nacht bei Seth im Bett schlief.

 

Ich wachte noch vor der Morgendämmerung von Seths fürchterlichem Geschnarche auf und beschloss, aufzustehen.

Nach einer kalten Dusche hinterließ ich Emma einen Zettel, auf dem stand, dass ich ausreiten gegangen bin und sie sich keine Sorgen machen musste.

Der Tag war herrlich. 

Die Sonne schien nicht zu stark und ein leichter Sommerwind begleite uns während des Ausritts. Sogar die Fliegen und Bremsen blieben an dem Morgen weg. Die Äste der Bäume wiegten sich leicht in der erfrischenden Brise, einzelne Blätter zischten leise vor sich hin.

An einem schönen Platz im Wald stieg ich vom Pferd und ließ es grasen. 

Ich schloss die Augen und sog die Normalität in mich ein. Doch als ich zu essen begann, schreckte mein Pferd plötzlich auf.

Ich versuchte etwas zu entdecken, was sie erschreckt haben könnte. 

Es war nichts.

Aber ein Rascheln ließ mich herumfahren.

Die Blätter der Büsche bewegten sich, und irgendetwas Schwarzes kam zum Vorschein. Leise wie eine Raubkatze und beängstigend wie ein Ungeheuer kam ein schwarzer Wolf auf mich zu. 

Mein Pferd scheute. Ich schaffte es, die Zügel zu fassen. Sie klebten in meiner geschwitzten Hand.

Die gelben Augen des riesigen Wolfes ruhten gelassen auf mir. 

Ich wusste, dass es kein normaler Wolf war. Schon mein ganzes Leben lang sah ich ihn und hatte es noch niemandem erzählt. 

Das Tier gab ein erschreckendes Geräusch von sich, welches das laute Pochen meines Herzens unterbrach.

Ich fasste die Zügel fester. 

Der Wolf sah mich noch einen Moment an und verschwand wieder so plötzlich, wie er gekommen war. Verdattert starrte ich ihm noch eine Weile hinterher und ritt zurück.

 

„Emma?“

Ich betrat die Küche und entdeckte sie häkelnd auf einem Stuhl.

„Was ist, Kind?“

Sie blickte auf. 

Ich überlegte kurz, ob es wirklich eine gute Idee wäre.

„Denkst du, hier gibt es Wölfe?“, brachte ich aus mir heraus.

Sie hörte auf zu häkeln und starrte mich an.

„Um Himmels Willen! Wer hat dir denn das eingeredet?“

Emma legte ihre Sachen beiseite, kam auf mich zu und fasste beruhigend an meinen Arm.

„Du sollst nicht auf Seth hören, er will dir doch nur Angst machen! Setz dir das sofort wieder aus dem Kopf“

Ich rollte die Augen. Es war genau die Antwort, die ich erwartet hatte.

„Seth hat mir das nicht-“

Sie tätschelte meinen Arm.

„Hier gibt es schon seit über hundert Jahren keine Wölfe mehr, Schätzchen“, unterbrach sie mich.

Ich atmete tief ein.

„Ich weiß“, grummelte ich.

Das Gespräch war sinnlos.

Ich drehte mich langsam wieder um und ging.

Seth würde mich auslachen, wenn er das erfuhr.

 

Nach dem Abendessen ging ich hoch in mein Zimmer. Ich schloss die Tür hinter mir- 

und erstarrte eiskalt. 

„Gabriella!“

Ich kannte diese Stimme. Wie auch beim ersten Mal ließ sie mich erschaudern. 

Es war die gleiche Stimme, mit der ich Emma sprechen gehört habe.

Ich atmete tief durch und drehte mich zögernd um. 

Meinen ganzen Körper durchfuhr wieder ein eiskalter Schauder. Zwei schreckliche Herzschläge lang brauchte ich, um die Kontrolle über mich zu bewahren und nicht loszuschreien.

Die Frau, die vor mir stand, war fast durchsichtig. Zudem war es nicht irgendeine. Es war die hübsche Frau aus dem Gemälde, das mein Vater malen lassen hat. Die Herrin vom Wolfslauf.

Ich starrte einfach nur auf sie. Etwas anderes konnte ich in dem Moment nicht.

Die Frau lächelte mich an. Es war ein Lächeln, das vermutlich jedem Mann den Kopf verdreht hätte.

„Ich hatte mir deine Reaktion schon so vorgestellt“, meinte sie gelassen.

In meinem Kopf ergab das keinen Sinn. 

Ist es wirklich so? Verliere ich den Verstand nun endgültig?

„Wer zum Teufel sind Sie?“

Mein Herzschlag hatte sich etwas beruhigt, meine Stimme war jedoch immer noch brüchig.

Die junge Frau lachte darauf.

„Oh, natürlich. Du kennst mich nicht“

Das Schaudern ließ nicht von mir ab, und ich wollte meinen Augen und Ohren nicht glauben.

„Ich bin Lady Clodagh. Nenn mich nur Clodagh, wenn du möchtest“

Schlanke, lange Beine und einen wohlgeformten Körper, der von einem eleganten, dunkelgrünen Kleid bedeckt war. Ihre Brust und Taille wurden von einem Korsett betont und die Ärmel ihres Kleides von dunkelbraunen Spitzen umhüllt. 

„Ich komme aus deiner Vergangenheit, aus einer anderen Welt. Durch einen Fluch bin ich hier gelandet. Lass mich es dir erklären. Ich brauche deine Hilfe, Gebbie“

Ich verstand nicht ein Wort, wovon sie redete.

Sie seufzte.

„Es ist komisch, mit dir zu reden. Die ganzen Jahre habe ich dich aufwachsen sehen und darauf gewartet, dass dieser Zeitpunkt kommt. Und nun bist du hier.“

Ich schüttelte wieder den Kopf.

„Ich verstehe kein Wort.“

Das Ganze war einfach so absurd, dass es einfach nur unheimlich lächerlich war. Es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht laut loszulachen.

Sie kam einen Schritt auf mich zu. Ich wich unwillkürlich zurück. Es schien fast so, als ob ihre glasige Gestalt den Boden entlangschweben würde.

„Ich bin mir sicher, dass du da irgendetwas verwechselst“

Ich sah ihr in ihre schwarzen Augen. 

Es waren Augen, die ihre Macht widerspiegelten. Ein unglaublicher Wille ließ sie glänzen. Wahrscheinlich war es der Wahnsinn.

„Lass es mich dir erklären“, wiederholte sie.

Ich sammelte mich.

„Hör zu, ich glaube nicht, dass ich diejenige bin, auf die du wartest. Mein Gott, ich bin siebzehn. Ich habe mein ganzes Leben noch vor mir, und ich will nichts mit irgendwelchen Flüchen zutun haben“

Ich war stolz auf mich, eine einigermaßen kräftige Stimme zu behalten. Die Irre lachte auf.

„Glaub mir. Du bist die einzige, die mir helfen kann“
Sie kam auf mich zu und hielt mir einen Zeigefinger vor die Brust.

„Stell dir vor, ich habe eigentlich auch ein Leben gehabt. Und mit Flüchen will ich auch nichts am Hut haben“

Ich sah sie an.

„Gut. Dann lebe dein Leben, ich lebe mein Leben und komm bitte nie wieder in mein Zimmer. Ich hatte letztens erst Alpträume“

Ich atmete tief ein und hoffte darauf, dass ich bald aufwachen würde, falls es wieder einer meiner vielen unlogischen Träume war.

„Gebbie, verdammt noch mal! Du musst mir helfen! Ich lebe schon seit dreizehn Jahren in deinem Haus!“

Fassungslos starrte ich auf sie.

„Was?“

Sie hob ihre glasigen Arme.

„Du musst beginnen, mir zu glauben. Die Welt war einst nicht das, was sie nun ist. Sie war voller Magie, voller Wunder. Wenn du dort gelebt hättest, würdest du dich nicht so stur stellen und alles abwerten, was nicht in dein normales Leben passt!“

Ich setzte mich seufzend auf mein Bett.

„Schön. Was verlangst du von mir?“

Ihr gewelltes, dunkles Haar umhüllte ihr hübsches Gesicht. Ihre schmalen, zarten Lippen zogen sich zu einem schönen Lächeln.

Etwas an ihr ließ sie gefährlich wirken. Irgendetwas machte mich misstrauisch. Ich wusste nicht, ob es ihre schwarzen Augen waren oder ihre geisterhafte Erscheinung, die ihr eine so gefährliche Ausstrahlung verliehen.

„Hör mir einfach zu“

Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, wohin mich das bringen sollte.

Es schien so, als ob sie die richtigen Worte suchte.

„In meiner Zeit gibt es einen schwarzen Magier, der durch seine dunkle Gabe verdammt wurde, die Seite zu wechseln. Von seinem Machtwahn getrieben vernichtet er jeden, der ihm in die Quere kommt. So wie auch mich. Ich bin eine reinblütige Hexe, meine Kräfte machen ihm Angst und mein Herz hatte sich gesträubt, die Seite zu wechseln. Er hatte mich durch ein schon lange vergessenes Zeitportal in die Zukunft verbannt. Dorthin, wo ich weder leben noch sterben kann. Nur altern kann ich hier, als Geist, dessen Gestalt ich nach Sonnenuntergang annehme. 
Der Zauberer wollte, dass ich hier in der Hölle lebe, in der ich fast meine vollständigen Kräfte verliere und es keinen gibt, der mich von dem Fluch befreien kann“

Sie taxierte mich mit einem Blick.

„Dreizehn Jahre lang war ich nichts, und doch war ich überall. Ich konnte keine Gestalt annehmen, weil es nichts gab, wohin ich zurückkehren konnte. Bis dein Vater das Bild von mir malen lassen hat. Nun kann ich nach Sonnenuntergang eine Gestalt annehmen, auch wenn sie nicht das ist, was ich einmal war“

Lady Clodagh atmete tief aus.

„Die ersten Jahre in dieser Hölle waren die Schlimmsten. Ich musste etwas finden, was mir dabei half, nicht den Verstand zu verlieren. Lange Zeit befand ich mich auf der Grenze zwischen Wahnsinn und Tod, bis ich du zu meiner Hoffnung wurdest.

Diese Hoffung war alles, was ich hatte, und ich konnte mich daran festhalten. Sie brachte mich dazu, nicht verrückt zu werden. Etwas an dir sagte mir, dass du stark werden könntest. Eine andere Wahl hatte ich nicht“

Die wahnsinnige Frau lächelte wage.

Ich brauchte einige Zeit, um das zu verarbeiten. 

„Warum wurdest du genau in unser Haus eingesperrt?“

Warum müssen wir diejenigen sein?

„Weil es einst mein Zuhause war und immer noch ein Zeitportal ist“, antwortete sie ruhig.

Ich starrte sie fragend an.

„Hier befindet sich kein Zeitportal“, erklärte ich ihr.

Ein leises Lachen schallte durch den Raum.

„Natürlich befindet es sich hier, Schätzchen. Du müsstest das am Besten wissen. Wir stehen genau davor“

Sie zeigte mit dem Finger auf meine Wand.

„Meine Wand?“, fragte ich unglaubwürdig.

Ich lächelte, weil die Geschichte immer verrückter wurde. 

Sie ging darauf zu.

„Du hörst sie doch auch, nicht wahr?“

Ich sah zu meiner Wand und hatte plötzlich eine leise Ahnung, worauf sie hinauswollte.

„Ich höre Stimmen“

Sie lächelte.

„Welche Stimmen?“, fragte sie entzückt.

„Das letzte Mal war es die Stimme eines Mannes“

Die Frau fuhr mit der Hand meine Wand entlang. Die Schrift darauf begann plötzlich hell aufzuleuchten.

„Es ist ein uraltes Meisterwerk“, murmelte sie vor sich hin.

Sie nahm ihre zierliche, durchsichtige Hand weg und die Schrift erlosch wieder.

„Wie hast du das gemacht?“, fragte ich überrascht.

„Oh, das-“

Sie wandte sich zu mir.

„Das ist nichts. Ich werde dich zu einer Hexe erziehen. Deine Kräfte werden weit über das hier hinausgehen“

Ihre Mundwinkel zuckten leicht. Ich starrte sie mit geweiteten Augen an. 

„Was hast du mit mir vor?“

Sie hielt meinem Blick stand.

„Ich werde dir das Zaubern beibringen“

„Zaubern?“, krächzte ich.

Ein schönes Lächeln umspielte ihre Lippen.

„Du wirst schon sehen. Es wird dir gefallen“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wie gesagt: Ich bin nur ein normales Mädchen“

Ohne Zauberkräfte, Magie oder irgendetwas anderes. Ich fand keine Worte mehr dafür. 

„Das weiß ich, Gebbie“

Ihr Blick huschte prompt zu Tür.

„Es kommt jemand. Ich werde morgen Abend zur selben Zeit hier auf dich warten. Komm pünktlich und zieh dir etwas Richtiges an“

Sie warf mir noch einen prüfenden Blick zu.

„Und bewahre unser kleines Geheimnis für dich“

Tatsächlich ging meine Zimmertür einen Augenblick später auf. 

Seth kam herein. Als ich wieder zu Clodagh sehen wollte, war sie verschwunden. Einfach so. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst. 

Seth kam auf mich zu und ich sah ihn einen Augenblick unschlüssig an.

„Was ist?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nichts, Seth, nichts“, murmelte ich verwirrt.

Seth runzelte die Augenbrauen.

„Bist du dir sicher? Geht’s dir gut?“

Ich musste mich kurz daran erinnern, was vorhin passiert war. 

Ein Geist, der aus unserem Gemälde entschlüpft war, will mir das Zaubern beibringen. 

„Mir ging’s noch nie besser“, erwiderte ich und versuchte zu lächeln.




Das Geheimnis

 

 

 

Beim Frühstück war ich zu sehr in Gedanken versunken. Ich wusste weder was ich glauben noch wie das Ganze weitergehen sollte. Es brachte mich um meinen Verstand, falls ich ihn nicht schon längst verloren hatte. 

Ich stocherte mit der Gabel in meinem Omelett herum. Mein Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Moment platzen würde, so angestrengt versuchte ich nach einer logischen Erklärung für das alles zu suchen. 

„Gebbie, bist du schon satt?“, fragte Tomas.

Ich sah zu ihm auf.

„Was?“, brummte ich gedankenverloren.

„Hast du keinen Hunger mehr?“

Das Omelett vor mir schien unappetitlich, obwohl ich nicht ein bisschen davon probiert hatte. Allein der Gedanke an Essen drehte mir den Magen um. Das Wort schmeckte bitter. Omelett. Bäh.

„Nein, ich bin satt“

Ich versuchte, Seths Seitenblicke zu missachten.

„Stell es in die Spüle, Liebes“, sagte Emma.

„Danke“, murmelte ich und stand auf. 

Danach trottete ich hoch in mein Zimmer und suchte mein Bücherregal nach alten Wolfslaufsagen ab. Es musste irgendwo etwas über diese Frau dort stehen. Wenigstens etwas über ein Zeitportal, das sich angeblich in meinem Zimmer befand. 

Vielleicht war es Zufall, dass mein Vater genau jetzt nicht da war. Auch wenn es nicht so schien, als interessierte er sich dafür, so war ich mir sicher, dass er mehr über diese Frau wusste als alle anderen.

Ich blätterte das nächste Buch durch.

Die Sage der weißen Frau, die Legende des blutenden Vollmonds, ein Märchen über einen kleinen Wolfsjungen. Keine Lady Clodagh. Nicht einmal die Erwähnung ihres Namens. 

Wohin hatte mein Vater die Sagen verschleppt?

„Gebbie?“

Seths Stimme erreichte mich kaum. Meine Gedanken waren zu sehr in lauter Sagen vertieft.

„Hey, Löckchen, bist du da drin?“

Ich klappte die Bücher zu und schob sie unters Bett.

Seth stand an meiner Tür. Seine Augen spiegelten die Besorgnis um mich wieder. Ich rappelte mich vom Boden auf.

„Was machst du da unten?“

Ich glaubte, Clodaghs schwarze Augen wie Eis im Nacken zu spüren. Aber das war absurd. Sie konnte nicht hier sein. Nicht mal als Geist. Und bis zum Sonnenuntergang waren es noch einige Stunden.

„Ich lese“

Seth sah auf den Boden, entdeckte aber kein Buch. Er hob die Augenbraue.

„Du ließt? Auf dem Boden? Vielleicht ein unsichtbares Buch?“

Ich biss mir auf die Lippe. Er schüttelte den Kopf.

„Du solltest dich ausruhen, Gebbie“

„Nein, Seth, es ist schon in Ordnung“

Er hielt meinem Blick stand. Ernst. Diesmal wirklich ernst.

„Nichts ist in Ordnung! Denkst du, ich merke das nicht?“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte und fühlte mich wie eine Schwerverbrecherin. Die ganzen Geschehnisse der letzten Tage lasteten schwer wie frisch betonierte Backsteine auf mir, die ich nicht mehr herunterbekam. Sie engten mich ein, raubten mir den Atem und machten mir das Leben schwer. Vielleicht war es wirklich ein Verbrechen, meinen besten Freund zu belügen. Seth hatte es einfach nicht verdient. Er war immer ehrlich zu mir gewesen.

„Du hast Recht“, sagte ich, „ich sollte mich ausruhen“

Nachdem ich mich geschlagen gab, befahl Seth mir, mich aufs Sofa zu legen. Er setzte sich ans Ende des Sofas und ich legte meine Füße auf ihn. 

Verzweifelnd versuchte ich, meine Augen aufzuhalten.

„Du kannst ruhig schlafen. Ich bleibe hier“

Ich nickte und hoffte, dass es mir danach besser gehen würde. Also schloss ich die Augen und war sofort in einen tiefen, ruhigen Schlaf versunken.

 

 

Ich drehte mich auf die andere Seite. Es war unbequem. Ich drehte mich wieder zurück. Langsam öffnete ich die Augen. Nur einen winzigen Schlitz breit, durch den ich hindurchschielen konnte. 

Die rote Sonne leuchtete in meine Augen. Ich schloss sie wieder. Die warmen Strahlen der untergehenden Sonne erwärmten meinen Körper. Ich kuschelte mich ins Sofa. 

Sonnenuntergang! 

Ich setzte mich so plötzlich auf, dass ich vom Sofa fiel.

„Au!“

Schmerzend rieb ich mir meinen Ellebogen.

„Gebbie!“

Seth zog mich wieder hoch. Ich sah ihn an.

„Seth! Warum hast du mich nicht geweckt?“

Sonnenuntergang. 

Ich sprang sofort auf.

Wenn Lady Clodagh tatsächlich existierte, würde sie schon auf mich warten und schließlich merken, dass ich zu spät komme. Sie war zwar nett zu mir gewesen, doch wer wusste, was diese wahnsinnige Hexe verärgerte.

„Du hast fest geschlafen. Warum sollte ich dich wecken?“

Seth stand auf.

„Was ist los? Was ist daran so schlimm?“, hakte er nach.

„Vergiss es einfach“

Ich rannte die Treppe hoch und hoffte, dass Seth mir nicht folgen würde. Vor meinem Zimmer angekommen, riss ich die Tür auf und stürmte rein. 

Sie war nicht da. 

Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein sollte. Doch nach und nach erschien etwas vor mir. Das verblasste Grün ihres durchsichtigen Kleides nahm Gestalt an.

Ich hob langsam den Kopf. Gänsehaut lief genau wie beim ersten Mal über meinen ganzen Körper. Sie war echt. So echt. 

„Du bist etwas zu spät“

Ihre Worte waren wie ein Stich mitten in die Brust.

Sie musterte mich von oben bis unten. Ihre Augen wanderten über meine kurze Hose und mein schwarzes Top.

„Und du hast deine Sachen wieder an“

Ich sah an mir herunter. Vielleicht meinte sie, dass meine Hose zu kurz war. Vielleicht einen zu großen Ausschnitt. 

„Ich will, dass du ein Kleid anziehst“

Ich nickte knapp.

„Du kannst dich jetzt umziehen. Ich werde im Wohnzimmer auf dich warten“

Mit den Worten war sie verschwunden. 

 

Ich kniete mich vor meine Kommode und holte ein schlichtes, aber figurbetontes, weinrotes Kleid heraus. Als ich es anprobierte, hatte es einen großen Ausschnitt. Ich betete, dass sie das nicht stören würde und stellte mich vor meinen Spiegel. 

Meine fast taillenlangen, kastanienbraunen Haare passten perfekt zu der Farbe und mit meiner Figur war ich in dem Kleid auch sehr zufrieden. Ich hatte es noch nie zuvor an. Es war ein Geburtstagsgeschenk von meiner Mutter gewesen.

Schnell kämmte ich noch meine widerspenstigen Wellen und achtete darauf, dass mich niemand im Haus so sah. Vor allem Seth nicht.

Im Wohnzimmer war es dunkel. Ich hatte nur eine kleine Kerze mitgenommen und hoffte, dass ich ihr Kleid auch im Dunkeln sah. 

„Deine Augen werden sich noch an die Dunkelheit gewöhnen müssen“ 

Ihre Stimme klang aufmunternd und aufgeregt. Vielleicht aufgeregt davor, mir etwas beizubringen. Ich selbst hatte schon schweißnasse Hände, denn ich hatte nicht den blassen Schimmer, was mich nun erwartete.

„Schon viel besser“ 

Sie musterte mein Kleid. Dann sah sie mich an.

„Du musst zuerst lernen, deinen Geist zu beherrschen. Das ist die höchste Disziplin. Es ist sehr wichtig“, erklärte sie.

Ich schluckte. 

„Ich habe nicht den geringsten Funken Magie in mir“

„Oh, du wirst mehr Magie in dir haben als du denkst“, versicherte sie.

Woher weiß sie das?

„Ich dachte nur-“

„Vertrau mir. Ich kann dir besser helfen, wenn ich deine Gedanken und deinen Geist kontrollieren kann“

„Schließ deine Augen“

Ich tat, was sie sagte.

„Konzentriere dich darauf, deine Gedanken zu beherrschen. Ordne sie“

Sie machte eine kleine Pause, als überlege sie. 

„Du musst dir vorstellen, dass du allein in einem Raum bist. Stell dir vor, ich wäre nicht hier“

Ich versuchte es, so gut ich konnte, doch es ging nicht.

 „Denk dir alle Möbel weg, einfach alles. Du darfst nur dich selbst wahrnehmen. Nur deinen Geist“

Es war anfangs nicht einfach. Ich wusste nicht genau, wie ich es machen sollte und ob ich es überhaupt richtig machte. 

Nach ein paar Minuten, in denen ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde zerplatzen, spürte ich einen gewaltigen Schmerz in meiner linken Gehirnhälfte. 

Mein Kopf fühlte sich unglaublich leer an und für einen Moment wusste ich nicht mehr, wo ich mich befand. 

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, dem Schmerz standzuhalten. Lange gelang es mir nicht. Wie betäubt spürte ich, dass etwas in meinen Kopf eindrang. 

Dieses Etwas verursachte, dass ich plötzlich nichts mehr fühlte und dachte. Nur eine unglaubliche Macht durchfuhr jede Faser meines Körpers. 

Und ab da wusste ich nichts mehr.

 

 

Mir tat alles weh. Alle meine Glieder waren steif. 

Ich öffnete meine Augen und fand mich im Wohnzimmer auf dem Boden wieder.

Die Sonne war schon aufgegangen. 

Ich versuchte aufzustehen, doch plötzlich durchfuhren mich fürchterliche Kopfschmerzen. Sie übertrafen die anderen Schmerzen, die ich vom harten Holzboden hatte. Mir wurde schwindelig. Ich verlor das Gleichgewicht und plumpste auf den Boden.

Wage konnte ich mich nur noch an die Leere und den Schmerz in meinem Kopf erinnern. 

Mein rotes Kleid war komplett zerknittert. Clodagh war natürlich nicht mehr da. 

Die große Standuhr im Wohnzimmer zeigte zehn Uhr an. Alle waren schon wach. Emma durfte mich nicht sehen. Seth durfte mich nicht sehen.

Irgendwie schaffte ich es, unbemerkt die Treppe hochzustolpern und Duschen zu gehen. 

Das kalte Wasser tat meinem Körper sehr gut, doch die Kopfschmerzen hatte ich immer noch. Mein Kopf fühlte sich immer noch seltsam leer an.

Emma saß in der Küche und schälte Kartoffeln. Ein Wasserkocher pfiff auf dem Herd und ein Berg von Apfelpfannkuchen stand auf dem Küchentisch. 

„Guten Morgen, Emma“

„Guten Morgen, Liebes“

Mein Magen machte sich hörbar. Ich lunzte zu den Pfannkuchen herüber.

„Hast du gut geschlafen?“

Ich nickte leicht.

In Wirklichkeit hatte ich noch nie so schlecht geschlafen. Emma zeigte mit einer Kopfbewegung zum Tisch.

„Dort drüben stehen Pfannkuchen. Nimm dir“

Ich grinste.

Sie legte ihre Kartoffeln beiseite, warf die Schalen in einen Eimer und putzte sich ihre Finger an ihrer Schürze ab. Ich nahm mir drei Pfannkuchen und etwas Nutella und setzte mich an den Tisch. 

In Wirklichkeit kam ich mir so vor als hätte ich wochenlang nichts gegessen.

 

Vor Sonnenuntergang zog mein rotes Kleid an, nahm ein Buch und eine Kerze und ging ins Wohnzimmer. Das Buch hatte ich nur in der Hand, damit ich sagen konnte, ich würde lesen. 

Tatsächlich hatte ich ein ungutes Gefühl, als ich wartete. 

„Ich bin stolz auf dich, Gebbie“

Clodagh erschien pünktlich zur Abenddämmerung.

Ich zuckte zusammen, denn ich hatte sie nicht kommen gehört.

„Du hast einen starken Geist, obwohl du in Ohnmacht gefallen bist“

Ich bin in Ohnmacht gefallen? 

„Am Anfang wird es dich sehr schwächen wie du bestimmt schon gemerkt hast. Du wirst hungriger sein, Kopfschmerzen bekommen und die Müdigkeit in allen Gliedern spüren. Doch irgendwann lernst du, deine Schmerzen zu beherrschen“

Die Nebenwirkungen des Zauberns also.

„Wir werden es noch ein Mal versuchen. Dieses Mal wird es dir einfacher fallen, glaub mir“

Ich wusste noch nicht einmal, wie ich es letztes Mal gemacht hatte.

„Jeder Zauberer ist Herr seines Geistes, im Gegensatz zu normalen Menschen. Er kann seinen Geist bis zur Perfektion kontrollieren und übernatürliche Dinge durch ihn bewirken, indem er nur seine Gedanken sprechen lässt. So etwas benötigt viel Übung und Hilfe von erfahrenen Zauberern“

Sie sah mich mit durchdringendem Blick an.

„Was ist, mein Kind?“

Ich seufzte.

„Es ist so… komisch“, murmelte ich kaum hörbar.

„Es ist wirklich absurd. Zaubern. Dazu bin ich nicht bestimmt“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich vertraue dir, Gebbie. Ich weiß, dass du das schaffen wirst. Doch dasselbe verlange ich auch von dir“

„Wie kann ich jemandem vertrauen, von dem ich nicht mal weiß, ob er meine Einbildung ist oder nicht?“

„Du weißt, dass ich nicht deine Einbildung bin. Genauso wie die Stimmen, die du schon immer gehört hast“

Ich war ratlos.

„Vielleicht werde ich es erst glauben, wenn ich etwas mache, was über meine Erwartungen hinausgeht“

Sie nickte leicht.

„Darauf kannst du dich verlassen“

Es entstand eine kleine Pause, in der sie mich mit ihren schwarzen Augen ansah.

„Konzentriere dich nun wieder auf deine Gedanken. Tu das, was ich dir schon gestern gesagt habe“

Ich schloss die Augen und versuchte, alles verschwinden zu lassen. Versuchte, mir alles wegzudenken und meine Gedanken zu sortieren. Nach kurzer Zeit spürte ich wieder, wie ihr Geist in meinen Kopf eindrang und mir dabei half. Es war kein angenehmes Gefühl, denn mein Geist versuchte ihr Widerstand zu leisten. Ich kniff die Augen fest zusammen. Es tat weh, aber ich würde nicht versagen. Nicht jetzt. 

Plötzlich spürte ich nichts mehr. Keinen Schmerz und auch nicht ihren Geist in meinem Kopf. Ich konnte nicht beschreiben, wie ich das gemacht hatte, doch ich fühlte mich mit meiner Seele und meinem Geist verbunden. Es war ein unbeschreibliches Gefühl.

„Sehr gut!“

Ich atmete tief ein.

„Die Vase“, sagte sie, „erinnere dich, wo hier eine Vase steht. Finde sie“

Ich stellte mir unser Wohnzimmer vor, überflog es grob. 

Der Tisch, eine Standuhr, Felle auf dem Boden, Sessel. Da- eine Vase! 

„Berühre die Vase mit deinem Geist. Heb sie hoch“

Wie zum Teufel soll ich das machen?

„Du musst dich darauf konzentrieren. In deinem Kopf muss sich eine Botschaft an deinen Geist befinden. Eine klare Botschaft mit dem, was du von ihm verlangst“

Ich konzentrierte mich auf die Vase und stellte mir vor, sie wäre so leicht wie eine Feder. Schon die kleinste Anstrengung schwächte mich. 

„In der Magie gibt es keine Gesetzte, keine normalen Dinge. Es ist alles möglich. Du musst nur fest daran glauben“

Ich riss die Augen auf und brach den Zauber.

„Ich weiß nicht, wie ich das machen soll“, seufzte ich.

„Versuch es noch einmal“

Ich atmete tief durch und begann alles von neuem. Diesmal spürte ich den Schmerz in meinem Kopf relativ schnell und vergaß fast wieder, wo ich mich befand. In Gedanken suchte ich nach der Vase. 

Ich befahl der Vase, sich zu bewegen. Wieder und wieder sammelte ich meine ganze Willenskraft und befahl ihr, sich zu bewegen. Als ich die Vase mit meinem Geist losließ und schon aufgab, fiel sie plötzlich mit einem etwas zu heftigen Ruck vom Tisch runter. 

Nein! 

Nicht diese Vase! 

Stopp! 

Die Vase hörte zwei Zentimeter vor dem Boden auf zu fallen. Ich atmete erleichtert auf. Doch dann fiel sie zu Boden und zerbrach.

„Das war sehr gut für das erste Mal“

Ich sah sie misstrauisch an. Immerhin hatte ich die Vase für eine Sekunde angehalten.

Clodagh sah mit einem Blick zu dem Gefäß und zwei Sekunden später stand es wie neu wieder auf dem Tischchen.

Ich schüttelte unglaubwürdig den Kopf.

„Wie kannst du mir das Zaubern beibringen? Ich hatte vorher noch nie etwas mit Magie zu tun. Sowas ist unmöglich“

„Nichts ist unmöglich. Fast jeder Mensch kann das Zaubern lernen, der etwas Selbstbeherrschung aufweisen kann“

Sie sah mich an.

„Du kannst es nur nicht von selbst lernen- keine normalen Menschen. Du musst einen erfahrenen Zauberer haben, der dir hilft, deinen Geist zu finden und dir die nötige Disziplin beibringt“

„Das heißt, dass jeder Mensch hier zaubern lernen kann?“

Sie zuckte mit den Achseln.

„Die Welt hat sich verändert. Es gibt keine Zauberer mehr. Nicht hier. Es wird keinen mehr geben, der Magie in diese Welt bringt“

Ich konnte es mir immer noch nicht vorstellen.

 „Aber glaub nicht, dass das hier einfach wird. Du wirst viel üben müssen. Schließlich will ich nicht Ewigkeiten hier in dem Bild verbringen“

 

Ich musste die ganze Zeit daran denken, dass ich etwas Unmögliches lernte.

In dem Zimmer meines Vaters fand ich ein Buch über Hirnforschung. Das meiste darin war uninteressant, bis auf eine Tatsache: 

Das menschliche Gehirn war nur bis zu vierzig Prozent aktiv, was bedeutete, dass wir über die Hälfte unseres eigenen Verstandes nicht gebrauchten. Was war mit den Menschen, bei welchen der Verstand mehr als vierzig Prozent arbeitete? Konnten sie Dinge bewirken, die andere nicht konnten? War es so möglich, mit den bloßen Gedanken die Gesetze der Physik zu brechen? Waren Zauberer vielleicht Menschen, die den Hebel gefunden haben, ihren Geist und Verstand in Gänze einzuschalten?

Es kam bald der Zeitpunkt, an dem ich begann, an die Sache zu glauben. An meine eigene Theorie natürlich. Sie ergab sogar Sinn. Es war nämlich das erste Mal, bei dem ich mit meinen Gedanken einen Sessel von einem Platz zum nächsten schweben lassen hatte. Vielleicht war es wirklich der Zeitpunkt, an dem sich der Hebel in meinem Kopf umgelegt hatte. Ich fühlte mich mit meinem Geist im Reinen. Ich hatte die Kontrolle über mich selbst. Doch ich wusste, dass ich das nicht alleine geschafft hatte. Clodagh half mir dabei. Ohne sie wäre das nicht möglich gewesen.

Das Zaubern gab mir eine Fähigkeit, die nur ich beherrschte. Es war ein atemberaubendes Gefühl, Kontrolle über andere Dinge zu haben. 

Dies war der Anfang der Ansammlung von Dingen, die weit über meine Erwartungen hinausgingen. 

Ich lernte, dass Clodagh eine sehr starke Persönlichkeit war. Sie war durchaus gefährlich und ich wollte nicht in deren Haut stecken, die sie als Feindin hatten. Zwar gab sie mir das Gefühl, ihre Freundin zu sein, aber ich wusste nicht, ob sie mich nicht irgendwann enttäuschen würde. Außerdem hatte sie eine unglaubliche Energie und Ausstrahlung, die ich noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Ihre Gabe war das Feuer. Es war eine einmalige Gabe. Clodagh wurde dadurch sehr stark. Und gefährlich. Wie eine tickende Zeitbombe, die jeder Zeit hochgehen könnte.

 

Die nächsten Wochen bestanden bei mir nur aus üben, zum Teil auch aus essen und schlafen. So, wie sie mir schon am Anfang versprochen hatte, fand ich Gefallen an der Zauberei und nutze jede freie Minute, die ich hatte, zum Üben. 

Ich hatte keine Zeit mehr für Seth, meine Familie oder die Tiere. 

Meine Familie machte sich große Sorgen um mich. Ich gab ihnen vor, krank zu sein. Immer, wenn sie zu mir ins Zimmer kamen, las ich ein Buch. Sobald sie weg waren, packte ich das Buch weg und begann, mich auf meinen Geist zu konzentrieren. 

Abends sagte ich ihnen, dass ich schlafen ging, stattdessen kam jedoch Clodagh in mein Zimmer und ich übte dort mit ihr stundenlang.

Seth merkte zwar, dass ich mich anders verhielt, doch er schob es auf meine angebliche Krankheit. 

Nach der zweiten Woche kam auch mein Vater wieder und es verstörte mich, wenn ich ihn abends spät in seinem Zimmer sitzen sah. Ich wusste, dass er sich um mich sorgte und das Schlimmste daran war, dass ich es ihm nicht erklären konnte. 

 

Nach Sonnenaufgang konnte ich es wieder nicht abwarten und suchte mir im Wald ein ruhiges Plätzchen, wo ich üben konnte. 

In der Nähe einer Tanne fand ich einen großen, flachen Stein. 

Ich versetzte mich wieder in meine Trance. Es war einfach und ging mittlerweile fast automatisch. 

Ich stellte mir meine Umgebung vor. 

Der Wald. Der großen Stein, auf dem ich saß. Die Tannen. 

Ich konnte auch alles sehen, was ich zuvor noch nicht gesehen hatte. Es waren nicht meine Augen, die sich verschärfet hatten, sondern es war mein Geist, über den ich nun mehr Kontrolle verfügte.

Ich sah das Gras und jeden einzelnen Käfer, der sich dort bewegte. Spürte, wie der Wind jedes der kleinen Grashälmchen bog und wie die Sonne darauf schien.

Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Es war ein verdammt unglaubliches Gefühl, mit dem Geist zu sehen. 

Doch als ich weiter blicken wollte, ging es nicht. Alles, was außerhalb des Waldes war, konnte ich mit meinem Geist nicht mehr sehen. 

Ich versuchte es noch einmal. Ein schmerzhaftes Stechen durchzog meinen Kopf. Es war, als würde sich eine schwarze Wand vor meinen Augen bilden. Und mein Geist war wieder da, wo ich saß. Zurück zu dem Stein und der alten Tanne.

Abrupt öffnete ich die Augen. 

Ich fühlte mich plötzlich richtig erschöpft und hatte den Drang, mich hinzulegen. Der Wackelpudding unter mir, in den sich meine Beine verwandelt hatten, drohte nachzugeben. Irgendetwas hinter dem Wald hatte mich verstört. Von meinen Augenwinkeln aus überkam mich plötzlich eine zunehmende Schwärze. Ich ging zwei Schritte und spürte nur noch, wie ich ins weiche Gras fiel.

Vielleicht war ich noch nicht bereit dafür- ich wusste es nicht. 

Als ich wieder aufwachte, war es schon dunkel. Ich verfluchte die Zauberei. Wieder war ich zu spät zu Clodaghs Unterricht, und auch mein Abendessen konnte ich mir abschminken.

Beim Gedanken daran zog sich mein Magen zusammen.

Ich stand auf und lief durch den Wald. Vor unserem großen Tor angekommen, hörte ich ein Knurren. Ruckartig drehte ich mich um, aber ich sah nur etwas in den Wald verschwinden. 

Dann rannte ich ins Haus. 

Als ich im Wohnzimmer ankam, war ich außer Atmen. 

Sie wartete dort schon auf mich. 

„Wo hast du dich rumgetrieben, Kind?“

Ich brauchte einen Moment, um Luft zu holen.

„Ich habe heute Mittag geübt und war so erschöpft, dass ich einschlief“

Sie kniff ihre Augen zusammen.

„Mir ist es egal, ob du zu spät kommst, doch ich verlasse mich darauf, dass du nicht mit deiner Hose hier erscheinst“

Ich nickte leicht.

„Also gut. Erzähl mir, was du heute gemacht hast“, sagte sie und lehnte sich in dem Sessel zurück.

„Ich bin in den Wald gegangen, um zu üben. Ich konnte mit meinem Geist alles sehen, ohne die Augen zu öffnen. Einfach alles-“

„Weiter. Was hat dich so erschöpft?“

Sie klang etwas desinteressiert.

„Als ich hinter den Wald sehen wollte, ging es nicht mehr. Dort war plötzlich eine schwarze Wand und kurz danach bin ich vor Erschöpfung umgekippt“, erklärte ich leise.

Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Fältchen.

„Ich kann mir nicht erklären, was dich aus deiner Trance geholt haben könnte. Wahrscheinlich musst du einfach mehr üben“

Mehr üben? Wie sollte ich das schaffen?

„War’s das?“, fragte sie und hob eine Augenbraue.

Ich nickte.

Clodagh stand auf drückte mir plötzlich zwei alte Bücher in die Hand.

„Zaubern wird nicht das einzige sein, was du von mir lernen wirst. Es gehört viel Disziplin dazu, so wie es sich für eine echte Dame gehört“

Ich nahm ihr die Bücher ab. Sie waren in alter Schrift geschrieben. Vermutlich würde ich Ewigkeiten brauchen, um eine Seite zu entziffern.

„Du wirst diese Bücher lesen und dir merken, was dort geschrieben steht“

Sie setzte sich wieder kerzengerade wie ein kleines Kind in den Sessel. Es fehlte nur noch ein Krönchen, dann sähe sie aus wie eine Königin.

„Ich will, dass du versuchst, meine Gedanken zu lesen“

„Was?“, keuchte ich.

„Du sollst in meinen Geist eindringen“, wiederholte sie, „was gibt’s daran nicht zu verstehen?“

Ich atmete tief ein, schloss meine Augen und ich war sofort mit meinem Geist verbunden. Doch ich merkte schnell, dass das, was sie von mir verlangte, so gut wie unmöglich war. Es war mit der schwarzen Wand vor dem Wald zu vergleichen. Jedes Mal pralle ich davon ab. 

Langsam konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. Ohnehin war ich sehr erschöpft und hungrig. Nach einiger Zeit brach sie ab.

„So kommen wir nicht weiter, Gebbie“

„Ich weiß, aber ich bin wirklich müde und-“

„Das ist keine Entschuldigung. Die wirkliche Welt da draußen ist grausam. Keiner wird mit dir Mitleid haben. Du wirst dort jämmerlich verrecken, wenn du dich schon mit diesen Kleinigkeiten herumquälst!“

Wovon redet sie?

„Es ist wirklich nicht leicht, Tag und Nacht mit leerem Magen, Kopf- und Rückenschmerzen zu üben, bis man vor Erschöpfung umkippt! Ich kann nicht noch weiter über meine Grenzen gehen! Bis vor ein paar Wochen habe ich nicht mal davon geträumt, zaubern zu können! Denkst du nicht auch einmal daran, wie ich mich dabei fühle?“

Ich ließ alles raus, was ich dachte. 

„Es wird Zeit, dich daran zu gewöhnen, meine Liebe“

Mir fiel fast alles aus dem Gesicht. 

Was erwartet sie denn noch von mir?

„Das ist nicht dein Ernst. Ich könnte das Ganze jeden Moment hinschmeißen. Was würdest du ohne mich machen? Du würdest in deinem Bild hocken und jämmerlich verzweifeln!“

In ihren Haaren sah ich kleine Funken tanzen, wie immer, wenn sie wütend war. Sie versuchte sich zusammenzureißen.

„Wage es nicht, mich zu provozieren. Du hast eindeutig Temperament, aber hüte dich vor dem, was du sagst“, warnte sie mich.

„Nur, weil ich nicht das mache, was du sagst? Du kannst hier noch nicht mal wirklich zaubern, Clodagh“, protzte ich.

Die roten Funken, die in ihren Haaren tanzten, wurden größer. 

Ich hatte ihren wunden Punkt getroffen.

„Unterschätze mich nicht, du wirst es bitter bereuen. Ich habe nicht vor, dir etwas anzutun. Solange du dich bereit erklärst, mir zu helfen, solange werde ich dir auch eine gute Freundin sein. Es kommt ganz auf dich drauf an, Gabriella. Du allein bestimmst deinen Weg“, drohte sie mit beherrschter Stimme.

Ihre Macht glänzte wieder in ihren Augen. Sie konnte angsteinflößend sein. Ich hörte sie wieder in meinem Kopf sagen, dass sie fast ihre volle Macht hier verlor, also wollte ich mir gar nicht vorstellen, wie mächtig sie in ihrer Welt wirklich war.

Ich sah sie verächtlich an.

„Ich hatte nie eine Wahl“, zischte ich zornig.

„Du hast immer die Wahl“

Ich klemmte meine Bücher unter meinen Arm, warf ihr einen kurzen Blick zu und ging hoch in mein Zimmer. 

Eigentlich wollte ich mich noch umziehen und mich waschen, doch ich hatte keine Kraft mehr, aufzustehen.




Connor Gage

 

 

 

In den verbliebenen zwei Wochen Sommerferien trainierte Clodagh mit mir nicht nur meine Magie, sondern auch meine Manieren, meine Gehweise, meine Haltung, meine Aussprache. All diese Dinge waren miserabel bei mir, so meinte sie. Wenn ich mit ihr in ihre Zeit wollte, musste ich mich so benehmen können wie sie. 

Clodagh verriet mir nicht sehr viel über ihr altes Leben. Wo sie genau herkam, wer sie wirklich war und welche bedeutende Rolle ich da spielte. Doch ich wusste sicherlich, dass sie zu den erhobenen Leuten gehörte. So wie sie aussah, so wie sie sich verhielt, gab es keine Zweifel daran. 

Clodaghs Übungsstunden machten mich fertig. Sie trainierte mit mir die ganze Nacht durch, sodass ich Mittagsschläfchen halten musste. Ihrer Meinung nach sollte ich so schnell wie möglich meine Gabe bekommen. Daran zweifelte sie nicht, denn jeder Zauberer hatte eine Gabe. 

Solange wir noch Ferien hatten, nutzte sie diese Gelegenheiten aus. Wenn die Schule bald wieder anfing, durfte sie das nicht mehr mit mir machen. Ansonsten würde ich vor meinen Mitschülern noch einen Kollaps an Übermüdung erleiden müssen.

 

 

Mein Wecker klingelte um viertel vor sieben. Ich schrak auf und beendete den Arlammodus in meinem Handy. Dann zog ich mir noch einmal die Bettdecke über den Kopf und fragte mich, warum Gott so ungerecht war und mich zwang, in die Schule zu gehen.  

Meine Zimmertür wurde plötzlich aufgerissen und ich wurde daran gehindert, wieder einzuschlafen und unnötige Gedanken wie Schule zu verdrängen.

„Juhuuu! Schule!“, schrie Seth und tanzte einmal um seine eigene Achse.

Natürlich meine er es nicht ernst. Ich tastete nach einem Kissen und warf es nach ihm.

„Verschwinde, Seth!“

Er knipste das Licht an.

„Willkommen in der Realität, Löckchen. Die sechs Wochen Sommerferien sind vorbei“

Ich krabbelte aus meinem warmen Bett, ging zu meiner Truhe und nahm mir das erstbeste T-Shirt, das ich finden konnte.

„Du bist um halb acht fertig“, ermahnte er mich und verschwand aus meinem Zimmer.

Ich zog mich an, kämmte meine fast taillenlangen Wellen, wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser und trug etwas Wimperntusche auf. 

Nachdem ich mein Frühstück verdrückt hatte, packte ich meine große braune Tasche und hing sie mir über die Schulter.

Seth wartete schon vor der Haustür auf mich. Ich zog noch schnell meine braunen Converse-Schuhe an, verabschiedete mich von Emma und folgte Seth bis zu seinem Auto.

Einen Bus konnte man hier im Wald vergessen- wir konnten schon froh darüber sein, dass das Müllauto überhaupt den Weg hierher fand. 

Da Seth und ich auf verschiedene Schulen gingen, musste er mich erst an meiner absetzten. 

Sein Auto näherte sich dem Gelände allmählich. Als ich das Schulgebäude meiner neuen Schule sah, musste ich darüber lächeln, dass etwas so Normales wie Schule Platz in meinem Leben hatte.

Ich stieg aus dem Auto. Die Autotür fiel mit einem dumpfen Schlag zurück in ihr Schloss. 

Jahrgangsstufe 12. Mathekurs Ma 14. Raum 1-11.

Ich fand meinen Raum ziemlich schnell. 

In der Klasse selbst saßen schon einige Schüler. Einige Gesichter kannte ich schon. Ein Mädchen namens Sarah West winkte mich zu sich. Ich kannte sie aus meiner alten Schule.

„Wusste nicht, dass du auch hierher gehst“, sagte ich, als ich mich auf dem Platz neben ihr niederließ.

Wir verglichen unseren Stundenplan und stellten fest, dass wir ziemlich viele Kurse gemeinsam hatten. Nur in Sport und Geschichte hatte ich keinen in meinem Kurs, den ich kannte. Bis jetzt noch nicht.

Die erste Stunde Mathe verlief gut. Der Lehrer stellte sich vor, wies uns noch einige Male auf die neuen Regeln der Schule hin und begann nach einem Redeschwall über sein Privatleben endlich den Unterricht. 

Die Pause verbrachte ich zusammen mit Sarah und ein paar anderen Mädchen, die ich aus meiner alten Schule kannte. Ich freundete mich sogar mit einem Mädchen namens Rebecca Rolls an. Sie schien mir sehr freundlich und offen, und wir hatten sehr viele gleiche Interessen, über die wir reden konnten. 

Zum Ende der Pause verabschiedete ich mich von meinen Freundinnen und ging alleine zum Geschichtsunterricht. 

Ich setzte mich alleine an einen freien Platz und hoffte, dass noch irgendjemand kommen würde, den ich kannte. Bis jetzt kannte ich hier noch niemanden, aber einige schienen ganz sympathisch zu wirken. 

Ein sehr hochgewachsener Junge setzte sich neben mich.

„Hey, Babe“, begrüßte der Idiot mich.

„Bist du sitzengeblieben?“, fragte ich, ohne ihn anzusehen.

Innerlich schrie ich auf. 

Ich hatte total vergessen, dass er hier wohnte.

„Nein, immer noch nicht. Hast du schon mal etwas von Späteinschulung gehört?“

Darf ich vorstellen: Dale Hasting. Der größte Junge der Schule, vielleicht der größte Idiot der Schule noch dazu. Eins fünfundneunzig groß, dunkelbraune Haare, blaue Augen, Macho, Sportler und mein einziger Ex-Freund. Leider. Außerdem war er Basketballspieler, sogar einer der Besten, weshalb er auch so beliebt war. Er war achtzehn, so alt wie Seth, von dem ich ihn auch kannte. Sie hatten mal zusammen in einer Eishockeymannschaft gespielt. 

Ich tat unbeeindruckt und musterte ihn abschätzig. Wie immer war er braun gebrannt, mit schwarzer Shorts und weißem Mannschaftsshirt, das mit einer sieben und dem Namen Hasting bedruckt war.

„Was ein Zufall, was?“, grinste er.

Ich verdrehte die Augen. 

Es war gar nicht so lange her, als ich mit ihm Schluss gemacht hatte. Er hing die letzte Zeit wie eine Klette an mir. Auf Dauer hielt ich das nicht aus, und Seth auch nicht. Also hatte ich ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Der Geschichtslehrer betrat den Raum. Er hatte einen Bierbauch und eine Glatze. Auf den ersten Blick machte er einen recht netten Eindruck.

„Der Typ ist voll in Ordnung, außer, dass er Mädchen mit diversen Rundungen bevorzugt“, flüsterte er mir zu.

Dann warf er einen Seitenblick auf mein T-Shirt.

„Was?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Wenn du morgen einen Ausschnitt anziehst, hast du deine Geschichtsnoten gesichert“, meinte er lächelnd.

„Bist du bescheuert?“, zischte ich.

„Was denn?“

„RUHE!“

Der rundbauchige Lehrer zeigte mit dem Finger auf uns beide.

„Wenn ich noch einen Mucks von euch höre, werdet ihr auseinandergesetzt!“

Ich warf Dale einen durchdringenden Blick zu. Am liebsten hätte ich ihn in eine widerliche, fette Kakerlake verwandelt. Einen Augenblick lang fragte ich mich, warum ich es eigentlich nicht tat.

„Nicht nötig. Ich gehe freiwillig“

Ich packte meine Sachen zusammen und setzte mich neben einen Jungen einen Tisch hinter uns. Dale sah mir mit einem Lächeln auf den Lippen nach.

„Uhuuu“, trällerte er, laut hörbar für die ganze Klasse.

Ein paar Jungen, die sich schon in einer Gang der Coolen zusammengesetzt hatten, fingen in der letzten Reihe an zu lachen. Natürlich zu Dales Belustigung.

Der Lehrer setzte sich an seinen Pult, schlug das Notenbuch auf, nahm sich seine Brille und fuhr mit dem Mittelfinger die Namen entlang.

„Dale Hasting, was?“, fragte er und lunzte über seine Brillengläser zu ihm herüber.

Ich verengte wieder meine Augen und versuchte seinen großen Schädel vor mir aus meinem Blickfeld zu drängen. 

Idiot.

„Ich hab schon von meinen Kollegen gehört, dass ich ein Auge auf Sie haben sollte“

„Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Sire“, meinte er lässig und lehnte einen Arm über seinen Stuhl.

Der Lehrer schlug sein Notenbuch zu.

„Gut. Da wir diese Sache nun geklärt haben, können wir nun endlich mit dem Unterricht anfangen“

Er warf noch einen scharfen Blick auf Dale. Ich lächelte innerlich. 

Der Unterricht war gar nicht so übel, abgesehen von dem Anfang der Stunde. 

Der Junge neben mir stellte sich als ziemlich angenehmer Typ heraus und stellte sich unter dem Namen DJ vor. Er selbst wusste nicht, wer oder was ihm den Namen gab, aber fand ihn ziemlich passend, da er selbst auf einigen Partys Musik auflegte. 

Nach der Stunde versuchte ich als erste aus der Klasse zu kommen. Und es gelang mir. Jedoch wurde ich auf dem Weg zum Sportsaal von Dale abgefangen.

„So schnell beleidigt?“

„Ich bin nicht beleidigt. Du nervst mich nur“, antwortete ich und ging an ihm vorbei.

Er holte mich schnell wieder ein und hüpfte neben mir her.

Ich hob die Augenbraue.

„Noch was?“, fragte ich.

Dale blieb neben mir stehen.

„Zufälligerweise habe ich jetzt Sport, und du?“

Ich verdrehte die Augen. 

Zufälligerweise hatte ich auch Sport.

„Sag mal, hast du keine Freunde, mit denen du dahingehen kannst?“, hakte ich nach.

„Was mache ich denn gerade?“

Er sah mich herausfordernd an. Ich hielt erneut an und stemmte ihm eine Hand vor die Brust.

„Oh nein, nein. Die Sache mit uns ist drei Monate her, Hasting“, erklärte ich.

„Daily Boy!“, rief plötzlich jemand hinter uns.

Ich musste mir das Lächeln verkneifen. 

Daily Boy war zu Dales Spitzname geworden. Früher hatte seine Mutter ihn immer Daley genannt und einige seiner Freunde hatten daraus Daily Boy gedeutet, um ihn zu necken. Anfangs hatte er sich damit cool gefühlt, nach dem Motto, er wäre der Oberchecker. Jetzt ärgerte er sich darüber.

Wir drehten uns um und sahen einen ebenfalls großen, schlanken Typen mit stylischen, teuer aussehenden Klamotten und dunklen Haaren. Hinter ihm lief eine weitere Schar von sportlichen Typen. 

Als sie Dale erreichten, begrüßten sie sich durch einen Handcheck und musterten mich von oben bis unten. Das war das Stichwort, hier schleunigst zu verschwinden. Ich war ganz sicherlich nicht Dales Neue. Dazu wollte ich nicht abgestempelt werden.

„Hey, Babe, warte“

Dale hielt mich am Arm fest. Es war genau der richtige Zeitpunkt, ihn jetzt in eine Kakerlake zu verwandeln. 

Er machte eine Kopfbewegung zu seinem coolen Freund.

„Das ist Connor Gage“

Der Junge, dem die Hose so weit herunterhing, dass man seine Diesel-Unterhose sehen konnte, gab mir die Hand.

„Und das ist... Gebbie“, stellte Dale vor.

Wow, der Idiot wusste meinen Namen noch. Was ein Wunder.

Dann stellte Dale mir noch die restlichen Jungs vor.

„Tom Ewans“

„Jake Solis“

Und ab da konnte ich mir die Namen nicht mehr merken. Ehrlich gesagt hatte ich auch keine Lust dazu. Die Typen gehörten eindeutig zu der Gruppe, die sich am Coolsten von allen hielten.

Wir erreichten die Sporthalle. Vor der Mädchenumkleide endete unser gemeinsamer Weg. Gott sei Dank. Bevor ich jedoch einen Schritt dort reinsetzten konnte, versperrte mir ein aufgetakeltes Blondinchen den Weg.

„War das gerade Connor Gage, mit dem du da... gelaufen bist?“, fragte sie scharf.

„Nein“

Blondinchen wirkte erleichtert.

Connor Gage, irgendwie kam der Name mir bekannt vor. Klar, der mit der Diesel-Unterhose.

„Doch“

Unsere Blicke trafen sich sofort wieder.

„Nein, keine Angst. Ich habe nichts mit ihm zu tun und werde auch nie mit ihm zu tun haben“

Die Mädchen, die sich hinter uns umzogen, fingen an uns zu belauschen.

„Dann ist ja gut“, sagte Blondinchen und stolzierte davon.

Ich atmete tief aus und ließ mich auf einer Bank nieder, um mich umzuziehen. Die Blicke der Mädchen hafteten immer noch wie Magnete auf mir. 

Das fing ja schon gut an. 

Ich beschloss, mich ab jetzt von diesen Jungen fernzuhalten, vor allem von Dale. Unsere Zeit war vorbei und ich hatte keine Lust, mit ihm weiter Kontakt zu halten. Erst recht nicht, wenn ich dank ihm in irgendwelche Schubladen gesteckt wurde.

Das Blondinchen, das sich als Ambra Sinclair erwies, war mit mir in meinem Sportkurs. Zusammen mit Dale, Connor, Tom, Jake und wie sie alle hießen. Ambra schien auf Connor zu stehen. Sie starrte ihn die Doppelstunde Sport über unentwegt an. Doch er würdigte die geschätzten zehn Mädchen, dessen Augenpaare auf ihm hafteten, nicht mit einem Blick. Nicht einmal Ambra, die wirklich ganz hübsch war. 

Nach der Doppelstunde Sport flüchtete ich wieder als erste. Dale und Connor mit ihrer Bagage standen bestimmt noch vorm Spiegel und sprühten sich mit Calvin Klein-Parfüm voll. 

Sarah und ein sehr angenehmes Mädchen namens Vicky Pearson saßen schon an einem Tisch in der Mensa und warteten auf mich. 

„Wie war dein Sportkurs?“, fragte Vicky.

„Bescheuert“

Ich packte mein Mittagessen aus meiner Tasche und begutachtete es. Emma hatte mir zwei Brote geschmiert.

„Warum denn?“

Ich biss in mein Käsebrot.

„Würde es cooler finden, wenn ich nicht so Idioten in meinem Sportkurs hätte“

„Wie war denn euer Spanischkurs?“, wechselte ich das Thema.

Sarah stocherte mit ihrer Gabel in dem Hähnchen herum.

„Ganz gut“

 Plötzlich verdunkelte sich Vickys Miene.

„Was ist?“, fragte ich.

„Der Schulschwarm höchstpersönlich betritt die Mensa“

Ich drehte mich um und erblickte sofort Connor, zusammen mit Dale und seinen restlichen Anhängern.

„Schulschwarm?“

„Jap. Connor Gage“

 Ich nickte.

„Die Diesel-Unterhose“

Vickys Augen wurden groß.

„Was?“

„Der, dem die Diesel-Unterhose heraushängt“, erklärte ich und schlang mein Brot mit dem letzten Bissen herunter.

„Du starrst ihm auf den Arsch?“, fragte Sarah, deren Augen sich nun auch geweitet hatten.

Ich verschluckte mich an dem letzten Bissen Käsebrot und musste ein paar Mal laut husten, damit ich nicht zu ersticken drohte. Ein paar Augenpaare hatten sich von Connor Gage abgewendet und sahen nun zu unserem Tisch herüber. Ich tat sofort wieder einen normalen Eindruck und schluckte noch ein paar Mal die verbliebenen Krümel in meinem Hals herunter.

„Nein! Man kann die doch nicht übersehen“, erwiderte ich in mit einem kläglichen Versuch.

Sarah und Vicky tauschten Blicke. Ich hatte verloren. Sie glaubten mir nicht.

Ich verdrehte die Augen und packte meine Brotdose in die Tasche.

„Glaubt doch, was ihr wollt“, murmelte ich lächelnd.

Nach wenigen Sekunden starrte Sarah ununterbrochen auf einen Punkt hinter mir.

„Was ist denn nun schon wieder?“

Sarah und Vicky tauschten wieder Blicke.

„Ich glaube, der will was von dir, Gebbie. Wir kennen ihn nicht“

Ich drehte mich wieder um und entdeckte Dale, wie er mich zu sich winkte. Sofort drehte ich mich wieder um und tat so, als ob ich ihn nicht gesehen hätte.

„Ne, ich kenne den nicht. Vielleicht verwechselt er mich mit jemanden“, sagte ich in der Hoffnung, dass er verstanden hatte, dass ich nicht zu ihm kommen wollte.

Sarah und Vicky hörten jedoch nicht auf, hinter mich zu starren. Bevor ich mich umdrehen konnte, lehnte sich Dale auf unseren Tisch, mit einer Hand auf meine Armlehne gestützt. 

„Willst du nicht zu uns rüberkommen und uns etwas Gesellschaft leisten, Babe?“

Ich schob seine Hand von meinem Stuhl.

„Was ist, wenn ich nein sage?“, zischte ich und drehte mich mit einem giftigen Blick zu ihm um.

„Dann nehme ich dich so mit“

Unmittelbar nach diesem Satz hob er mich von meinem Stuhl und trug mich zu seiner Gang.

„Tickst du eigentlich noch ganz richtig?!“, rief ich, als er mich vor seinen Freunden absetzte.

Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken. Geschätzte fünfzig Augenpaare starrten uns nun an, Sarahs und Vickys inklusive. Connor Gage und seine Crew fing lauthals an zu lachen, einige von ihnen klatschten Beifall. Ich riss ihm meine Tasche aus der Hand und hing sie mir ruckartig um. 

Das würde er büßen. 

 

 

Seth machte mir von Innen die Autotür auf und ich stieg mit einer viel zu schlechten Laune ein. Ich verstaute meine Tasche bei meinen Füßen und betete, dass diese Idioten mir nicht bis zum Parkplatz gefolgt waren.

„Fahr doch“, sagte ich etwas zu scharf.

Seth hörte nicht auf, verwirrt auf mich zu starren.

„Liegt es an der Schule oder an mir?“, fragte er, als er den Motor startete.

„Weder noch“, antwortete ich knapp.

„Muss ich mir Gedanken machen?“

Er sah mit einem Seitenblick zu mir.

„Das einzige, was du musst, ist fahren. Und das schnell. Ich habe Hunger“

Seth fing an zu lachen. Ich tat so, als ob ich aus dem Fenster sehen würde.

„Aua! Deine Laune ist echt übel“

„Fahr einfach und stell die Fragen nachher, wenn ich meine Mordpläne fertig geschmiedet habe“

 

Nach dem Abendessen fand ich überraschender Weise Seth in meinem Zimmer vor, der auf meinem Bett saß und gerade ein Telefongespräch beendete. Neben ihm lag mein Handy. Ich betrat mein Zimmer, sah ihn fragend an. Er hielt den Finger vor die Lippen, bedeutete mir, noch still zu sein.

„Alles klar. Ich sag ihr bescheid. Ja, dir auch. Bis morgen“

Er legte auf.

„Rate mal, wer angerufen hat“, sagte er begeistert.

Ich zuckte mit den Schultern, machte mich auf eine Überraschung bereit.

„Weiß nicht“

Doch dann dämmerte es mir langsam. 

Dale.

„Du hast ihm doch nicht etwa meine Handynummer gegeben!?“

Seths Gute-Laune-Ausdruck schwand sofort.

Ich ließ mich auf mein Bett fallen und schloss die Augen. Vielleicht würde mir ein Gebet helfen.

„Was wollte er?“, fragte ich tonlos.

„Na ja, er hat gesagt, dass du einige Kurse mit ihm zusammen hast und er wollte sich unbedingt einmal wieder bei uns melden, fragen, was wir so machen...“

„Weiter?“

Meine schlechte Laune kam allmählich wieder. Ich hoffte, dass meine Vorahnung nicht bestätigt würde.

Seth räusperte sich.

„Er wollte morgen mal vorbeikommen“

Ich riss die Augen auf und rappelte mich hoch. 

Meine Vorahnung hatte sich bestätigt. 

„Und du hast gesagt: Hey, klar, Kumpel, du bist hier immer willkommen. Wir freuen uns, wenn du morgen hier vorbeikommst“

„So ganz hab ich das nicht gesagt“

„Oh, Seth!“

Toll gemacht.

„Was denn?“

„Es reicht mir schon voll und ganz, dass ich ihn in zwei Kursen ertragen muss. Stell dir vor, ich würde deine Exfreundin morgen einladen“

„Das ist was anderes. Lisa hängt noch immer an mir wie eine Klette“

„Dale ist nicht viel anders, glaub mir“, versicherte ich ihm.

„Er ist ein guter Freund von mir“, sagte er.

„Ich dachte, er war ein guter Freund“

„Wir hatten in letzter Zeit nur nicht so viel miteinander zu tun“

„Und jetzt hat er zufälligerweise mal angerufen und wollte sich mal wieder mit seinem ehemaligen besten Freund treffen?“, fragte ich scharf.

„So ungefähr“

„Und zufälligerweise wollte er noch meine Handynummer haben, weil er genau weiß, dass ich sie ihm nicht in hundert Jahren geben würde“

Seth fasste meinen Arm.

„Hey, Löckchen, reg dich ab. Es ist nur Dale mit ein paar Freunden“

Ich sah ihn fassungslos an. Dann entriss ich mich ihm. Mir fiel fast alles aus dem Gesicht.

„Nur Dale mit ein paar Freunden!? Du hast Dale mit ein paar Freunden eingeladen!?“

Connor Gage, Dale Hasting, Tom Ewans und ein paar andere Idioten morgen bei dir Zuhause, Gebbie! Toll!

„Gib mir mal bitte mein Handy“, forderte ich.

Seth gab mir mein Handy und ich rief Sarah, Vicky, Rebecca und sogar DJ aus meinem Geschikurs an, der mir seine Handynummer gegeben hatte. Sarah und Vicky hatten morgen Nachmittag keine Zeit. DJ und Rebecca gingen nicht an ihre Handys ran. Meine Hoffnung sank auf Null.

„Das war’s“

„So schlimm wird’s nicht werden“, versuchte mich Seth zu beruhigen.

Ich brauchte einen Plan. Einen verdammt guten Plan.

„Ich werde es schon überleben“

Ob sie es würden, konnte ich noch nicht versprechen.

 

 

Am nächsten Tag konnte ich es kaum erwarten, zur Schule zu gehen. Ich hatte nämlich Clodagh auf sie losgehetzt, und Dale und seine Freunde waren geflohen, nachdem sie ein Gesicht im Feuer gesehen hatten. 

Connor Gage und seine Gang verhielten sich an dem nächsten Tag sehr abwesend und kleinlaut. Dale nannte mich nie wieder sein Babe und nervte mich auch nicht mehr mit anderen Kommentaren. 

Ich würde nicht sagen wollen, dass ich die Welt ein bisschen besser gemacht hatte, doch zumindest hatte sich das Schulleben für einige Beteiligten sehr klimatisiert. 

Die Jungs waren von ihrer hohen Wolke wieder heruntergeschwebt und ich konnte fast sagen, dass ich mich auf meiner neuen Schule wohlfühlte.




Der Fremde

 

 

 

Auf dem flachen Stein vor mir sah ich einen Schmetterling landen. 

Ich saß in einem Schneidersitz im Gras und beobachtete ihn aufmerksam. Eigentlich sollte ich üben, aber es gelang mir nicht. Ständig ließ ich mich von kleinsten Geräuschen oder Bewegungen ablenken. 

Einen Moment lang ließ ich meine Gedanken schweifen. 

Es war ein Zitronenfalter. Meinen ersten in diesem Jahr hatte ich an dem ersten warmen Sommertag gesehen. Gewöhnlich sah ich sie immer dann, wenn der Sommer begann. 

Der Zitronenfalter ließ sich auf dem Stein nieder. Er flatterte noch ein paar Mal mit den Flügeln, bis er sich schließlich erhob und wie betrunken durch die Luft torkelte. 

Clodagh hatte mir die Aufgabe zugeteilt, den Aufrufezauber so lange durchzuführen, bis er mir auch im Schlaf gelang. Er war zwar nicht einfach auszuführen, aber mittlerweile kam ich ziemlich gut damit klar. Mit etwas mehr Übung konnte ich Clodaghs Aufträgen gerechtwerden. Allerdings fehlte mir die nötige Konzentration dazu. Meine müden Augen fielen immer wieder zu und mein Rücken tat weh vom langen aufrechten Sitzen. Die Müdigkeit zog sich bis tief in meine Knochen und saugte mir die letzte brauchbare Energie aus dem Körper. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ich wie eine Marionette ohne Fäden umkippen würde.

In den vergangenen Tagen kam Clodagh nachts, weil sie den Verdacht hatte, Seth würde unser kleines Geheimnis lüften. Sie konnte ihn bis auf den Tod nicht ausstehen, und wenn es nach ihr ginge, hätte sie ihn schon längst mit ihren Methoden aus dem Weg geschafft. Doch dann würde mich zweifellos nichts daran hindern, sie bis in die Ewigkeit in diesem Bild verrotten zu lassen. 

 

Ich erlaubte es meinem Körper letztendlich doch, sich kurz ins Gras zu legen. Nur für einen winzigen Augenblick.

Am blassblauen Himmel war keine einzige Wolke zu sehen. Die Sonne strahle warm auf meinen braun gebrannten Körper und die Grashalme kitzelten meine Oberschenkel unterhalb der Shorts, während ein leichter Sommerwind meine Haare streichelte. Er trug die verschiedensten Gerüche des Waldes zusammen. Man konnte die unglaublich Frische spüren, die Hand nach ihr ausstrecken. Man konnte sie riechen, weil auch sie ihren eigenen Geruch hatte. Dazu kamen noch andere Gerüche wie die von Harz, Tannennadeln und frischem Gras. Das alles war der Wald für mich.

Ich vergaß für einen Moment meine Pflichten, vergaß weshalb ich eigentlich hier war. All das erinnerte mich an eine Zeit, die für mich schon zu weit in der Vergangenheit lag. Die Zeit, in der ich alleine mit dem Wald war. In der ich keine Probleme, keine Sorgen und vor allem kein Geheimnis hatte. Es war wieder einmal der Wald, der mich beruhigte und vergessen ließ. Der Wald, den ich liebte.   

 

 

Der Ruf eines Waldkauzes weckte mich. Es war ein Zeichen, genau wie der Ruf eines Kuckucks. 

Wenn ein Kuckuck rief, sollte man stets ein wenig Geld in der Hosentasche haben. Wenn nicht, würde sie auch in nächster Zeit leer bleiben. Was mir Emma jedoch zum Ruf eines Waldkauzes sagte, wusste ich nicht mehr. 

Die Sonne war am Untergehen und auch der Himmel hatte seinen Farbton geändert. Am Horizont war er zitronengelb bis blutrot. Von Sekunde zu Sekunde wurde es dunkler. Der Himmel mischte seine Farbtöne immer wieder aufs Neue. Es waren die unterschiedlichsten Farben und Gefühle, die sich in ihm widerspiegeln. Man musste sie nur deuten können.

Auf meinen Armen und Beinen blieben Abdrücke von Grashalmen. Ich streckte meine versteiften Glieder und sog die kühler werdende Luft tief in mich ein. Die Dunkelheit breitete schon ihre dunklen Arme aus, um die Sonne zu umarmen, sie zu verschlingen und für diese Seite der Welt und den heutigen Tag nicht mehr sichtbar zu machen. Es war nun der Zeitpunkt gekommen, mich auf den Heimweg zu machen. 

Als ich mich jedoch aufsetzte, erstarrte ich bis tief in die Knochen. Ich hatte den Eindruck, mein Blut würde in den Adern buchstäblich zu Eis gefrieren. Es war nicht wegen des Schwindelgefühls in meinem Kopf, das vom raschen Aufsetzen ausgelöst wurde, sondern wegen des Anblicks, der sich mir bot. 

Dort, wo vorhin noch ein Zitronenfalter gesessen hat, saß nun ein junger Mann, der mir genau in die Augen sah. Seine Erscheinung verschlug mir die Sprache. 

Mit einem Schlag war ich wieder hellwach. 

Seine Augen fielen mir als Erstes auf. Sie waren anders.

Sie waren von einem blassen grau-blau, das fast durchsichtig wirkte. Es schien zerbrechlich und doch von einer unendlichen Tiefe zu sein. Sie waren geheimnisvoll und unendlich. Geheimnisvoll, so wie der nächtliche Mond, der sich in ihnen widerspiegelte.

Doch das Einzige, was sie mir in dem Moment überbrachten, waren Kälte und nichts als Leere. Es waren Augen, aus denen man nichts lesen konnte. Nicht einmal die geringste Emotion.

Ich hatte keine Ahnung, wer dieser Mann sein könnte, doch ich war mir sicher, ihn noch nie in meinem Leben gesehen zu haben. Hin- und hergerissen konnte ich mich nicht entscheiden, ob er der Mann meiner Träume oder meiner Alpträume war. Zumindest stand fest, dass er der Typ deren war, vor denen Emma mich immer gewarnt hatte. 

Die letzten verblichenen Sonnenstrahlen schienen auf sein kurzes, schwarzes verwuscheltes Haar, das einen starken Kontrast zu seinen hellen Augen bildete. 

Ich sammelte mich und rutschte etwas von ihm weg, denn ich hatte das Gefühl, ihm näher zu sein als mir im Moment lieb war. 

Der Mann stand mit einer katzenhaften Bewegung auf und blickte abschätzend auf mich herab. Ihn umgab eine gefährliche und geheimnisvolle Aura, die eine äußerst beunruhigende Wirkung auf mich hatte. Innerlich begann mich mein Fluchtinstinkt zu alarmieren.

„Halte dich von Clodagh fern“

Es klang ein wenig abfällig. 

Ich begriff nicht ganz, was er von mir wollte. Noch mehr beunruhigte es mich, dass er von Clodagh wusste. Keiner wusste von ihr.

Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?

Der Fremde ging einen Schritt auf mich zu. Eine namenslose Angst und Faszination zugleich fuhr mir wie eine Faust in die Magengrube.

Mir kam kurz der Gedanke, alles nur zu träumen, doch genauso schnell verflog er wieder. Ich wusste genau, wann ich träumte. Dies hier fühlte sich real an. Verdammt real. 

„Jemand wie du wird niemals in der Lage sein, Clodagh aus dem Bild zu holen. Euere nette Zusammenarbeit war reinste Zeitverschwendung“

Ich versuchte vergeblich, aus seinen Augen etwas zu deuten. Etwas, was mir verriet, wer er war. Etwas, was mir sagte, was er von mir wollte und was er mit mir machte, dass ich nicht klar denken konnte. 

Er starrte mich an, als wollte er mich am liebsten verschlingen.

 „Ich werde selbst entscheiden können, von wem ich mich fernhalte und von wem nicht. Auch über meine Entscheidungen werde ich selbst bestimmen können“

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass hier etwas gewaltig nicht stimmte. Mit jeder verstrichenen Sekunde, in der der Himmel dunkler wurde, wirkte er gefährlicher.

Der Mann lächelte als Antwort. Das Lächeln verblüffte mich. Es unterstrich sein unglaublich gutes Aussehen. Sein Lächeln war dazu fähig, mich für einen Moment zu fesseln. 

Ich war einfach nicht imstande etwas anderes zu tun als gebannt auf ihn zu starren. 

„Ich glaube nicht, dass du das kannst“, gab er zurück.

Dieser weitere Satz von ihm reichte aus, um zu begreifen. Es passierte wie in Zeitlupe, als sich die Puzzelteile in meinem Kopf zusammenfügten. Ich hatte diese Zeit gebraucht, um diese bekannte Stimme zuzuordnen. Und die würde ich unter tausend anderen Stimmen wiedererkennen. 

Dieser junge Mann war es, den ich nachts in meinem Zimmer gehört hatte. Vielleicht spielte mein Verstand nicht mehr mit, vielleicht verwirrte er mich zu sehr. Ich wusste es nicht. Doch ich verdrängte den Gedanken daran und sah ihn mir noch einmal an. 

Er hatte einen bodenlangen, schwarzen Umhang über den breiten Schultern hängen, unter welchem er eine schwarze, eng anliegende Lederhose trug. Seine rechte Hand versteckte er unter einem schwarzen Fingerhandschuh, der bis zum Ellebogen ging. Keine normale Erscheinung für einen Typen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.

 „Anscheinend glaubst du, mich ziemlich gut zu kennen“, bemerkte ich mit unerwartetem Mut.

„Nicht dich, sondern Clodagh“

„Ach ja?“

Ich rappelte mich auf. Meine Hand glitt unauffällig zu meinem Shirt. Nur, zu Vergewisserung, dass das Messer von Seth noch da war. Langsam bekam ich wirklich Angst.

„Sie wird dich sowieso umbringen“

Der Ernst, mit dem er das sagte, erschreckte mich. Für einen winzigen Moment, begann ich tatsächlich, seinen Sätzen Glauben zu schenken.

Clodagh wird mich nicht umbringen. Ich vertraue ihr.

„Das ist absurd“

Für mich war das Gespräch beendet. Mit einem flinken Schritt versuchte ich, an ihm vorbeizukommen. Er packte mich am Handgelenk. Ich schnappte erschrocken nach Luft. Seine Berührung ließ mich zusammenzucken, sein Griff war fest. Er tat mir weh.

„Lass mich los!“

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste weg von hier.

Neben der Koppel, gut fünf Meter von uns entfernt, stand meine Putzkiste. Da er schätzungsweise um einiges stärker als ich war, schien mir die Magie als einzige Hoffnung. 

Mit einem gewaltigen Ruck flog die Kiste von hinten auf ihn zu. Als ich mich blitzschnell duckte, drehte er sich um und ließ mich los. 

Diese Gelegenheit nutzte ich und rannte um mein Leben. 

Ich rannte den Schotterweg entlang, die Kieselsteine knirschten unter meinen Sohlen. Die Stille des Waldes ließ mich jeden seiner Schritte, jeden seiner geschmeidigen Atemzüge hören. 

Er bewegte sich mit einer Leichtigkeit und Anmut durchs Unterholz, die ich noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

Das Adrenalin strömte wie ein willkommener Aufschub von Energie durch meine Adern und ließ mich meine Geschwindigkeit beschleunigen. 

Ich rannte zu der Koppel, auf der ich Seth vermutete. Versehentlich streifte ich einen Ast mit dem Arm und merkte erschrocken, dass er sich wie eine Hand um meinen Arm schlang. Ich versuchte, ihn wegzuzerren oder abzubrechen, doch es ging nicht. In dem Moment hatte ich keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, seit wann Äste zupacken konnten. Mein Verfolger lief auf mich zu. Die zunehmende Dunkelheit schien ihn zu verschlingen, eins mit ihm zu werden. Das einzige, was noch gut von ihm zu sehen war, waren ein graues Tuch, seine milchweiße Haut und die Augen. Diese verfluchten Augen.

Noch einmal zerrte ich an dem Ast. Er wurde nicht lockerer. Ich zog das Messer aus meinem Shirt, schnitt den Ast ab und rannte in letzter Sekunde wieder los. Er kam mir näher. Ich beschleunigte mit meiner letzten Kraft.

„SETH!“, schrie ich.

Er musste mich einfach hören. Ich dachte nicht daran, dass es schon dunkel war. Wie immer würden sie jetzt im Haus sein. 

Schließlich drehte ich mich zu dem Dämon um.

„Bleib da, wo du bist“, warnte ich ihn aus ein paar Meter Sicherheitsabstand.

„Sonst was, kleine Hexe?“

Ich sah mich schnell nach einer Fluchtmöglichkeit um, denn auch ein Zauber würde mir nicht viel bringen. Meine Kräfte waren noch nicht gut genug entwickelt. Ich war noch nicht breit dazu. 

Mit beschränktem Urteilungsvermögen wählte ich die mir akzeptabel erscheinende Ersatzlösung. Im Messerwerfen war ich zwar immer noch nicht besonders gut, aber das interessierte mich wenig. 

Ich zog mein Messer heraus und warf es auf ihn zu. Gleichzeitig wurde mir bewusst, dass ich niemanden umbringen konnte. Es war lediglich die einzige Methode, um mich vor diesem Mann zu verteidigen. Ich wollte, dass er mich vom Leib blieb. 

Doch mein Messer flog mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu, streifte seinen langen Umhang und blieb in einem Baum stecken. Dem starren Blick meines Verfolgers wich Verwirrung, als er die Waffe ansah. Sie flog durch einen Aufrufezauber in meine Hand.

Ich warf dem jungen Mann einen flüchtigen Blick zu und verschwand im Wald. Die Bäume würden mir bessere Möglichkeiten geben, ihn abzuhängen. 

Nach ein paar Minuten hatte ich ihn aus den Augen verloren. Panisch drehte ich mich um und suchte in der Dunkelheit nach einem hellen Augenpaar. Vergeblich. 

Die Stille war gespenstisch. Nur das Blut pochte hörbar in meinen Schläfen. Für einen Augenblick verfasste ich den irrsinnigen Gedanken, dass ich mich dadurch verraten könnte. 

Vorsichtig tastete ich nach einem Baum, fühlte seine harte Rinde. Die Dunkelheit umgab mich, doch sie machte meine Sinne schärfer. Meine Augen waren wachsam, meine Hand umklammerte das Messer fester. Bereit, es anzuwenden, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab. 

Plötzlich hörte ich links von mir ein dumpfes Knacken und bewegte mich schnell weg von dem Geräusch. Ich streckte meine Hand aus und berührte den nächsten Baum. Ein leichter, warmer Windhauch blies durch meine Haare und ließ mich von Kopf bis Fuß erschaudern. Doch ich ließ mich nicht ablenken. Meine Augen waren stets nach links gerichtet. Dort, wo er sein musste.

Meine Hand wanderte höher. Ich spürte etwas Hartes, aber doch Weiches. Wieder der Windhauch. Zu spät begriff ich, dass ich mich gewaltig täuschte. 

Es war kein Windhauch. Es war der Atem an meinem Hals. Mein Herz beschleunigte seinen Rhythmus vehement. Das war kein Baum. Meine Hand tastete hektisch weiter. 

Es war ein Pullover.

In meiner Kehle stieg ein Schrei auf, doch durch ein Wunder schaffte ich es, ihn zu unterdrücken. Ich stolperte ein paar Schritte zurück und prallte diesmal gegen einen echten Baum. Der harte Aufprall löste ein Stechen in meinem Kopf und ein leichtes Schwindelgefühl aus, doch ich fasste mich schnell wieder. Mein Herz begann turbulente Purzelbäume zu schlagen, und aus meinem Brustkorb springen zu wollen. Das Messer rutschte vor Anspannung in meiner geschwitzten Hand. 

Der Mann griff plötzlich nach meinem Arm und zog mich mit einer schnellen Bewegung an sich heran. Ich versuchte nicht daran zu denken, an welchen Stellen sich unsere Körper berührten und stach das Messer blind auf ihn zu. 

Das Letzte, was ich spürte, war der Tropfen Blut, der auf meinen Handrücken fiel, bevor ich mit einem Schlag bewusstlos wurde und einknickte.

 

 

Für einen Moment erklärte ich mich selbst für tot, bis ich etwas unter mir fühlte. Ich riss meine Augen auf und sah nur Schwarz. 

Das Schwarze bewegte sich. Es kam paar Zentimeter näher, entfernte sich wieder ein kleines Stück. Es flatterte so lange vor meinem Gesicht hin und her, bis ich begriff, dass es ein Umhang war. 

Ich hing kopfüber. Auf einer Schulter. 

Dann sah ich eine schwarze Lederhose und dunkelbraune Reitstiefel unter meinem Kopf und wusste, wer mich trug. 

Mein Messer hängt an seinem Gürtel! 

Obwohl mir alles höllisch wehtat, musste ich mich vorsichtig bewegen, sodass er es nicht bemerkte. Meine Hand glitt unauffällig auf das Messer zu. Aber ich war nicht schnell genug. Kaum, dass ich mich gerührt hatte, wurde meine Hand mit einem starken Griff umklammert. 

„Lass mich los! Lass mich sofort runter!“, schrie ich und trommelte mit meiner freien Hand auf ihn ein.

Er lachte kalt. Ein Hauch von Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit.

„Sofort, Prinzesschen“

Ich schnaufte verächtlich und versuchte noch ein paar Mal, mich zu befreien, bis er meine zweite Hand nahm, sodass ich komplett wehrlos war.

„Du verdammter Barbar! Lass mich sofort runter!“

Ich biss ihm in seinen Bauch, der aus Backsteinen zu bestehen schien, doch außer einem Kitzeln hatte er wahrscheinlich nichts empfunden. Mit Händen und Füßen versuchte ich mich zu wehren oder loszureißen, aber es half nicht im Geringsten. Sowieso bekam ich langsam das Gefühl, dass ich ihn ziemlich amüsierte.

Nach einigen Stunden- so kam es mir vor- ließ er mich langsam herunter. 

Das ganze Blut war in meinen Kopf geflossen. Mir war schwindelig. Meine Finger waren eingeschlafen, weil er mir mit seinem festen Griff das ganze Blut abgedrückt hatte. Zudem war mein Körper von Schürfwunden und Kratzern übersät. 

Ich befand mich in einem riesigen Gebäude. Es war komplett aus Steinen gebaut, mit meterhoher Decke und weißem Marmorboden. Entlang den Wänden standen unzählige Rüstungen und Fackeln, neben welchen ein langer schwarzer Seidenteppich verlief. Es schien so unecht. Zu alt.

Meine Augen suchten den Raum nach Fluchtmöglichkeiten ab, doch außer den bodenlangen, ovalen Fenstern, durch deren Scheiben man nichts von außen erkennen konnte, gab es keine Türen. Nur das Licht der Fackeln erhellte den Raum. Sie gaben dem Raum eine gemütliche und für mich beunruhigende Atmosphäre. 

Ich sah, dass der Fingerhandschuh meines Angreifers einen Riss hatte. Es musste der Fleck gewesen sein, in den ich mein Messer gestochen hatte. Die Haut darunter war tätowiert. Doch als der Mann meinem Blick folgte, zog er seine Hand schnell wieder unter den Umhang. 

Ich wusste weder wo ich mich befand noch wer er war. Mein Herz pochte die ganze Zeit schon in einem unregelmäßigen Rhythmus. Die Angst vor diesem uneinschätzbaren Mann war groß, aber meine Wut war stärker. Sie siegte über die Angst. 

Es gab nur einen Gedanke, der meinen Kopf erfüllte:

Ich muss weg von hier.




Die Festung

 

 

 

Mit einer stummen, klaren Geste machte er mir klar, ihm zu folgen. 

Er lief den Gang mit schnellen Schritten entlang, wobei ihm sein schwarzer Umhang hinterherwehte. Widerwillig lief ich ihm nach und bemühte mich, mit ihm Schritt zu halten. Etwas anderes blieb mir nicht übrig, da ich nicht mit den Konsequenzen rechnen wollte, die mir bei einer Verweigerung zur Verfügung standen.

Jeder seiner Bewegungen war edel, sein Gang war aufrecht und stolz. Er ließ ihn nicht eitel wirken, nur außerordentlich selbstbewusst. Ich konnte wortwörtlich seine starke Aura spüren. 

Bis jetzt gab es nur einen Menschen in meinem Leben, dessen Aura mit seiner vergleichbar war und das war Clodaghs. Ihre Aura war gefährlich und keineswegs verschlossen. Sie verschleierte ihre Gefühlt nie. Seine Aura war ebenfalls gefährlich. Doch sie dagegen zeigte sich in Rätseln.

Ein paar gut bewaffnete Männer kamen uns entgegen. Sie hatten mehrere Dolche und Messer an ihren Gürteln hängen und trugen zusätzlich einige Schwerter. Mit einem aufrichtigen Kopfneigen nahmen sie uns zu Kenntnis und warfen mir noch einen flüchtigen, abschätzenden Blick zu.

Ich bekam ein ungutes Gefühl hierbei. 

Die schweren, hohen Türen am Ende des Ganges öffneten sich von selbst. Wir traten raus. Es war eine Art Hinterhof, der von dem riesigen Gebäude umkreist war. Vier riesige Türen zeigten sich in den vier Himmelsrichtungen, die alle hineinführten. Das Gebäude selbst ließ kein Ende zeigen und erschien mir buchstäblich wie ein Teufelskreis, aus dem ich nicht mehr herauskam. An den Außenwänden schlängelten sich Efeu und andere gewaltige Kletterpflanzen bis zu dem grau-weißen, spitzen Dach hinauf. 

Komischerweise erinnerte mich das monströse Bauwerk an eine Festung. Es war nichts mehr von der beruhigenden Atmosphäre des Waldes zu spüren. Nichts schien es zu geben, was mich nicht denken ließ, hier nicht hinzugehören. 

Rechts von mir befanden sich steinerne Pferdeställe. Auf dem gepflasterten Hof selbst waren fast keine Leute. Ab und zu ließen sich nur ein paar Männer blicken, die uns nicht zu bemerken schienen. 

Wir bogen nach links ab und gelangten in den Ostflügel des Gebäudes. Durch eine breite Treppe kamen wir hinein. 

Und noch eine Tür zu dem nächsten Teil des Gebäudes wurde geöffnet. 

Ich versuchte mir angestrengt den Weg zu merken, da ich nicht vorhatte, hier lange zu verweilen.

Nach einer Weile endlosen Herumirrens und etlichen weiteren Nebengängen betraten wir endlich einen Saal, der äußerst gemütlich eingerichtet war. 

Mitten im Raum stand ein dunkelbrauner Edelholztisch mit gepolsterten Sitzen. In einer Ecke loderte ein Kaminfeuer vor sich hin und an den Wänden hingen unzählige Wandteppiche. Eine breite Couch und mehrere Sessel standen in der Nähe des Tisches. Der Boden war hier grauer Marmor, bedeckt mit einigen Fellen wie die von Bären oder Wölfen. 

Eine von den vier Wänden war komplett bemalt. Sie war ein fein verarbeitetes Kunstwerk mit verschieden Zeichen, die für mich keinen Sinn ergaben. 

Der Raum war sehr schön, aber wieder zu altmodisch. Ich hatte nichts gegen alte Sachen, ganz im Gegenteil. Doch sogar der Wolfslauf war nicht so altmodisch wie dieses Gebäude. 

Ich ließ meinen Blick wieder zu dem Tisch schweifen und versuchte eine logische Erklärung für das alles zu suchen. 

Acht Stühle. Drei waren besetzt.

Bei unserem Anblick hatten sich die drei Männer erhoben. Sie musterten mich mit Interesse und einer gewissen Distanz. Eine groteske Mischung, wenn man es genau betrachtete. 

Sie sahen ungewöhnlich aus. Vielleicht sogar gefährlich. 

Keiner sagte ein Wort. 

Mein Entführer warf seinen Umhang lässig über einen Stuhl. Ich sah, dass er einen dunkelgrauen Pulli trug. Den, den ich unglücklicherweise mit einem Baum verwechselt hatte.

 „Schickt dieses törichte Frauenzimmer zu Sunny und gibt ihr etwas Ordentliches zu essen“, befahl er.

Frauenzimmer- er konnte mich mal sonst wo.

Dann wandte sich zu mir. 

„Denke nicht daran, hier zu fliehen, Prinzesschen“

Ich warf ihm einen kurzen durchdringenden Blick zu, der besagte, er solle auf der Stelle tot umkippen. 

Er verschwand mit schnellen Schritten.

Nun stand ich hier allein, mit drei fremden Männern in einer fremden Welt. So kam es mir vor.

Einer der Männer kam auf mich zu. Es war ein Dunkelhäutiger. 

Er hatte eine Glatze und ein auf mehrere Zentimeter geweitetes Ohrloch mit einem Knopf, auf dem eine Schlange aufgemalt war. 

Ich blieb ohne mit der Wimper zu zucken stehen und versuchte mich ignorant zu verhalten. Als er merkte, dass ich keine Reaktionen zeigte, versuchte er es mit einem Lächeln. Er entblößte strahlendweiße Zähne, die wie üblich, einen Gegensatz zu seiner schwarzen Hautfarbe bildeten. 

Langsam kam ich mir vor, als ob ich ein wildes Tier wäre, das eingefangen werden müsste.

„Hast du Hunger?“, fragte er höflich.

Seine Stimme war tief. Sie wirkte beruhigend auf mich.

„Wir haben Schweinebraten und Kraut. Der ist lecker“

Ich sah ihn immer noch ausdruckslos an.

„Ich würde mein Messer gern wieder haben“, sagte ich trocken.

Er grinste den anderen zu.

„Dein Messer?“

„Es wurde mir abgenommen“

„Das tut mir leid. Ich wüsste nicht, wo es ist“

Er grinste immer noch. Es fiel mir unglaublich schwer, auf ihn böse zu sein. Ich verfluchte mich dafür.

„Dieser Mistkerl hat es mir abgenommen!“

Der eine Mann mit seinen glatten, weißblonden Haaren fing plötzlich an zu lachen. Die anderen beiden stimmten in sein Gelächter ein, wobei ich von einem zum anderen sah und mich nicht entscheiden konnte, welchen von ihnen ich am Interessantesten fand.

„Ciaran hat sie also nicht freiwillig mitgenommen “, sagte der blonde Legolas.

Ciaran. 

Ciaran, der Dunkle. Ein alter, irischer Name. Ein starker Name. 

Ich ertappte mich dabei, wie ich in meinen Gedanken weiterschwelgte. 

Er hatte mich entführt. Er war es noch nicht mal wert, einen Gedanken an ihn zu verschwenden.

Der Schwarze ging vor.

„Komm. Ich bringe dich zu Sunny“

Nein, ich wollte nirgendwohin. Ich wollte nach Hause. Und das sofort. Doch nach einem sturen Blick meinerseits siegte mein Verstand und ich folgte dem uneinschätzbaren Schwarzen.

Wir gingen wieder durch einen Flur und durch zwei weiter Räume, an deren Wänden sich hellbraune Schlagen durch den ganzen Raum entlang zogen. Irgendwann verlor ich doch die Orientierung und gab meinen Plan auf, mich selbst hieraus zu retten.

Schließlich betraten wir ein kleines Zimmer, das auf den ersten Blick sehr ordentlich erschien. 

Es standen zwei breite Regale darin. Sie waren voll von Fläschchen und Döschen, mit ordentlicher Handschrift beschriftet und geordnet. Neben den Regalen stand ein Tischchen mit einem Hocker und einem riesigem Spiegel, geschmückt mit verschiedenen Blumenkränzen. Mitten im Raum stand ein Himmelbett und der Boden war übersäht von vielen selbstgestickten Teppichen. 

Das Himmelbett ähnelte meinem sehr und ich musste wieder an zu Hause denken. Ein unerwarteter Seufzer drang aus meiner Kehle hervor und zog die Aufmerksamkeit eines Mädchens auf sich. Ich verstummte augenblicklich. 

Der Schwarze bedeutete mir, weiter hinein zu gehen.

Als ich das Zimmer betrat, ging ich unter einem Distelzweig hindurch, der über der Tür hing. Verschiedene Düfte von frischen Beeren und Kräutern kitzelten in meiner Nase. 

Auf dem Boden neben einem Regal erhob sich das Mädchen, ohne mich aus den Augen zu lassen. 

Sie taxierte mich mit einem feindseligen Blick.

Ihr Haar war wunderschön. Honigblond, gerade und mit einem schwarzen Band als Haarreif zurückgehalten. Sie trug ein schwarzes, bodenlanges Kleid, bei dem sie eine blaue Schleife um ihre Taille gebunden hatte. 

Doch sie hörte nicht auf, mich abschätzend von oben bis unten zu mustern.

Ihre Augen waren von einem tiefen dunkelblau, ihre Lippen waren fein und zartrot und ihre Haut milchweiß. Sie war sehr hübsch.

Der Schwarze drehte sich um und schloss die Tür leise hinter sich. Ich verspürte den Drang, hinauszurennen und ihm zu folgen, doch ich hatte den Eindruck, dass das Mädchen nicht gefährlich war. Zumindest erhoffte ich mir ein vernünftiges Gespräch mit ihr. Dann könnte sie mich nach Hause bringen.

Das Mädchen stand auf. Sie müsste so alt sein wie ich. 

Ihr Blick blieb an meiner Hotpants haften. 

„Warum hast du so was an?“, fragte sie erschrocken.

Ihre Stimme bestätigte mir, dass sie noch sehr jung war.

Ich blickte an mir runter und verstand nicht, was sie von mir wollte.

 „Was ist damit?“

Sie sah mich immer noch entsetzt an.

„Die Mädchen ziehen bei euch kurze Hosen an?“, fragte sie unglaubwürdig.

„Die Mädchen bei uns?“

„Na in deiner Welt“, sagte sie ungeduldig und verdrehte die Augen, „und so komische Hemden“

Sie zeigte auf mein Top und schüttelte den Kopf.

„Vielleicht willst du damit die Männer beeindrucken“

Sie widmete sich ihren Fläschchen.

„Zukunftsmädchen“, zischte sie verächtlich.

Ich erstarrte.

„Was hast du gerade gesagt?“

Sie starrte mich an.

Zukunftsmädchen.

„Hör zu“, raunte sie, „solange du hier bist, wirst du machen, was ich dir sage, du Möchtegern- Hexe!“

Sie hielt mir drohend ihren Zeigefinger vor die Nase.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, woher sie wusste, dass ich eine Hexe war. Und ich änderte meine Meinung. Sie konnte doch gefährlich werden.

„Und stell gefälligst keine dumme Fragen!“

Ich stellte fest, dass ich sie nicht ausstehen konnte.

In der nächsten Sekunde kam sie plötzlich auf mich zu und berührte mich mit der Hand an der Wange, berührte meine Stirn. Es war so überraschend, dass ich zurückweichen wollte, doch sie warf mir einen drohenden Blick zu, der besagte, ich würde tot umfallen, wenn ich mich nur noch einen weiteren Millimeter bewegen würde.

Also wehrte ich mich nicht und stellte auch keine dummen Fragen. Ich ließ sie einfach machen. Es war beruhigend und irgendwie magisch. Ein eigenartiges Kribbeln durchfuhr meinen Körper.

„Du brauchst Schlaf“, sagte sie, als sie ihre Hand von meiner Stirn nahm.

„Wenn du so weitermachst, kippst du bald um“

Das wusste ich auch ohne ihre Hilfe.

Sie befahl mir, mich auf ihr Bett zu setzen und fuhr mit ihrer Hand meinen Arm entlang. Als sie sie wegnahm, stellte ich erstaunt fest, dass sämtliche Kratzer und Schürfwunden verschwunden waren. 

Sie hatte die Hände einer Heilerin.

Dann ging sie auf eine Truhe zu und fing an, darin zu kramen. 

Ihre Schritte waren leicht und locker. Ihr Gang erinnerte mich an den einer Fee. 

Komischerweise fühlte ich mich viel erholter als vorher, doch ich konnte mir nach wie vor nicht erklären, warum.

Kurze Zeit später holte ein schlichtes Kleid aus der Truhe und legte es auf ihr Bett.

„Du kannst das anziehen“

Aber ich weigerte mich. Ich wollte nicht das Stück zu Hause, was ich noch hatte, abgeben. Es waren eine ausgefranste Jeanshotpants mit Löchern und ein dunkelgrünes Top mit V-Ausschnitt.   

Sie zuckte mit den Schultern.

„Wie du willst“

Wir gingen aus dem Zimmer und kamen durch eine andere Tür an der rechten Seite des Ganges in einen anderen Gang. 

Dieses Gebäude wurde immer größer. 

Nach zwei durchgehenden, rechteckigen Sälen waren wir wieder in dem ersten Saal, den ich mit meinem Entführer betreten hatte. 

Mein Essen stand schon auf dem Tisch. Als das Mädchen den silbernen Deckel des Tabletts hochhob, sah ich, dass es tatsächlich Schweinebraten mit Kraut war. Der Duft des Essens stieg mir in die Nase und mein Bauch machte sich mit einem leisen Knurren bemerkbar. 

Die acht gepolsterten Stühle waren diesmal alle unbesetzt. Wir waren ganz alleine in dem Saal. 

Das Mädchen bedeutete mir, mich zu setzen. 

Mein Magen sehnte sich zwar nach dem mir vorliegenden Essen, aber Appetit hatte ich keinen. 

Sie setze sich neben mich, stützte ihre Ellebogen auf den Tisch und legte das Kinn an ihre Handflächen. Dabei sah sie mich nicht an, sondern tat absichtlich so, als würde sie mich nicht bemerken. 

Widerwillig nahm ich das silberne Besteck in die Hände und schob mir einen kleinen Bissen in den Mund. Im Augenwinkel sah ich, dass das Mädchen heimlich zu mir herüberschielte. Bedacht darauf, dass ich wortwörtlich gute Manieren an den Tisch legte, aß ich einen weiteren Happen des köstlichen Essens und ließ mir nichts anmerken. Sie sollte sich doch totgucken, denn sie würde keinen Fehler bei mir entdecken können. Dank Clodaghs Erziehungsweise besaß ich fast königliche Manieren, mit denen das Mädchen nicht gerechnet hatte. 

Als ich fertig war, legte ich vorsichtig Gabel und Messer zusammen auf den Teller, schob das Tablett von mir weg und wartete auf ein Zeichen des Mädchens.

Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Alles hier war mir ausgesprochen fremd. Irgendetwas fühlte sich falsch an. Die Menschen hier waren äußerst merkwürdig. Ich könnte schwören, dass sie alle ein Geheimnis hatten. 

Das Mädchen stand endlich auf und wandte sich mit einem sicheren Blick zu mir.

„Ich rate dir, immer dort zu bleiben, wo dich jemand von uns hinbringt. Wenn nicht, wirst du es bitter bereuen“

Dann drehte sie sich um und ging. 

Ich hatte keinen blassen Schimmer von dem, wie ich mich verhalten sollte. Für einen Augenblick war ich in der Versuchung aufzustehen und ihr nachzulaufen, aber ich entschied mich letztendlich dann doch lieber brav hier sitzen zu bleiben. Ihre Warnungen hielten mich aus irgendeinem Grund noch davon ab. Selbst das Gebäude machte mir Angst.

Ich fühlte mich ungeheuerlich alleingelassen. Wenn sie mich noch eine Weile hier sitzen ließ, würde ich verrückt gehen. 

Mittlerweile hatte ich schon begonnen, die Fäden von dem Ende eines Wandteppichs zu zählen, der neben mir an einer Wand hing. Ich schwor mir, dass ich später versuchen würde, hier rauszukommen. Einen Versuch würde es wert sein, egal wie sehr sie mich davon abhalten wollten. 

Nach 534 Fäden und einiger Zeit endlosen Wartens ging endlich die Tür auf. Als der Mann hereinkam, schaute ich auf und unterbrach meine Zählung nach dem 541. Faden. 

Es war der Blonde von vorhin. Langsam versuchte ich mich aus meiner versteinerten Position zu lösen. Ich hatte die Knie auf den Stuhl gezogen, die Arme um die Beine geschlungen, das Kinn auf meine Knie gestützt und war am Nachdenken und Fädenzählen, anstatt dem nachzugehen, wonach mir eigentlich war: Mich auf den Boden zu legen und zu weinen.

Seine sehr lange, gerade weißblonde Mähne, die sogar fast so lang war wie meine, zog sofort meinen Blick auf sich. 

Er strich sie sich mit einer Hand hinters Ohr und lächelte mir zu. 

„Du siehst viel erholter aus. Geht es dir besser? “

Er trug eine enge, braune Hose und irgendeinen grün-braunen Lumpen als Hemd, der locker und luftig an ihm herabhing.

Ich zuckte gelassen mit den Schultern, worauf ein schüchternes Nicken folgte. Doch warum machte er sich die Mühe, sich nach meinem Zustand zu erkundigen? Es sollte ihn herzlich wenig interessieren.

Er ging auf mich zu, schob sich einen Stuhl zurück und setzte sich neben mich. Seine Messer, die er in einen Bündel Stoff zusammengewickelt hatte, legte er auf den Tisch. Wieder bekam ich das Gefühl nicht los, mich in einer anderen Welt zu befinden. 

„Ich bin Reece. Verrätst du mir auch deinen Namen?“

Einen Augenblick starrte ich ihn einfach nur an und versuchte aus seiner Miene schlau zu werden. Vergeblich.

„Nur, wenn du auch meine Frage beantwortest“

Er zögerte nicht.

„Nur zu“

Ich atmete einmal tief durch und ließ meinen Blick noch schnell einmal über den Salon gleiten.

„Wo bin ich hier?“

„Wer zum Teufel seid ihr?“

Wie bin ich hierher gekommen? Was wollt ihr mit mir? Warum lässt sich dieser verdammte Mistkerl nicht mehr bei mir blicken?

Noch andere etliche Fragen schwirrten mir im Kopf und ließen wenig Platz für meinen gesunden Menschenverstand.

Der Mann lächelte leicht.

„Das waren schon zwei Fragen“

Ich zuckte mit den Achseln. 

„Beantworte mir eine“

„Du bist in meinem Jetzt, in unserer Zukunft und in deiner Vergangenheit“

Mein Verstand brauchte einige Zeit, um sich einzuschalten und diesen Satz zu begreifen.

„Die Vergangenheit“

Meine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Gleichzeitig fing ich an, unglaubwürdig meinen Kopf zu schütteln. Das war unmöglich. 

Clodagh hatte das mehrmals erwähnt. Es war ihre Zeit. Sie wiederholte immer, sie wollte mich in ihre Zeit mitnehmen. 

Aber war sie das? Und wer waren sie? Was für eine Rolle spielten sie in unserem Spiel? 

„Wie kann das sein?“, fragte ich verwirrt.

„Das ist schon die dritte Frage“

„Gebbie“, sagte ich knapp, „jetzt weißt du meinen Namen, aber ich weiß immer noch nicht, wo ich mich befinde und was ihr mit mir vorhabt!“

Er lächelte nur als Antwort.

„Das ist doch absurd!“

„Absurder als Zaubern zu können?“

Ich wollte etwas kontern, doch mir fiel nichts ein. 

Mit fiel es schwer, seinen Worten Glauben zu schenken. Doch meine Phantasie hatte sich geweitet, seitdem ich zaubern konnte. Es gab das Unmögliche nicht mehr.

Er begann, seine Messer einzusammeln.

„Warte!“

Ich stand auf und hielt ihn davon ab, seine Messer einzupacken. 

Er sah mich verdutzt an.

„Gib mir ein Messer“

Ich brauchte eine Waffe, mit der ich mich verteidigen konnte.

„Bitte!“

Ich wusste nicht, was ihn wirklich dazu gebracht hatte, aber als jemand hereinkam, schob er mir flink ein Messer zu und ging auf ihn zu. 

Ich wollte ihm noch mit einer stummen Geste danken, aber er sah nicht mehr zu mir.

Ich sah meinem Entführer in seine Eisaugen. Sie zeigten nicht den geringsten Ausdruck, was mich noch wütender machte.

Reece ließ uns alleine. Ich ging auf Ciaran zu, bis ich dicht an ihm war, vielleicht zu dicht.

„Wozu brauchst du mich?“, zischte ich, „du hast nicht das Recht, über mich zu bestimmen! Bring mich zurück!“

Er sah gelassen auf mich herab. Die ganze Verwirrung, kombiniert mit meinem Heimweh und der Gleichgültigkeit meines Entführers machten mich rasend.

Die Tür ging auf und ein weiterer Mann von unglaublich kräftiger Statur kam herein.

Ciaran wandte sich zu ihm.

Am liebsten hätte ich ihm vor lauter Wut noch irgendwelche fiesen Schimpfwörter an den Kopf geworfen. 

„Bring sie ins Zimmer, Cormarck. Sie soll sich ausruhen“

Ausruhen, dachte ich, ich bin ausgeruht genug!

Ciaran ließ mich mit dem muskelbepackten Mann namens Cormarck allein. 

Er war groß, hatte kurze, dunkle Stoppelhaare und warme gold-braune Augen. 

Ich sah den breitschultrigen Mann an. Er hatte was von einem Bären, aber nichts Gruseliges. Zumindest im Moment noch nicht.

Er streckte mir seine große Hand entgegen. Sie war übersäht von unendlich vielen kleinen Narben. 

Ich ergriff sie misstrauisch.

„Mein Name ist Cormarck“

Ein Anflug eines Lächelns trat auf seine Lippen.

Mir wurde langsam klar, dass sie nicht vorhatten, mich gehen zu lassen. Sie sagten, dass sie mich nicht schlecht behandeln würden, das beruhigte mich etwas. Es konnte aber auch sein, dass sie logen und einfach nur mein Vertrauen gewinnen wollten.

„Willst du etwas von der Festung sehen?“

Ich nickte überrascht, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mir eine Führung durch das Gelände anboten. Dennoch wollte ich alles über diesen seltsamen Ort erfahren, um vielleicht später daraus profitieren zu können. 

Wir gingen den zweiten langen Gang entlang, der den Salon von dem zweiten Teil des Ostflügels trennte. 

An den Wänden hingen wieder einige Wandteppiche. Ein paar von ihnen waren mit chinesischen Zeichen beschrieben. 

Cormarck bemerkte, dass ich mich umsah.

„Die Teppiche dort hat Shaimen mitgebracht. Sie stammen aus der Dashune-Wüste“

Ich nickte leicht, doch wirklich schlau wurde ich durch seine Aussage nicht.

„Wer ist Shaimen?“

„Er ist der dunkelhäutige Mann, der dich zu Sunny geführt hatte“

Und Sunny war das Mädchen, das ich nicht leiden konnte. Schon verstanden.

Wir gingen in das erste Zimmer links.

„Das hier ist sein Zimmer“

Das Zimmer war genauso eingerichtet, wie es zu seiner Persönlichkeit passte. Zumindest vermutete ich das.

Die Wände waren voll mit verschiedenen afrikanischen Masken und mit bunten Zeichen angemalt. In den Ecken standen passend dazu große, schwarze, gruselig aussehende Puppen mit kräuseligen Haaren, die schreckliche Fratzen zogen. Auf einem kleinen Schränkchen standen verschiedene Musikinstrumente, deren Namen ich nicht wusste. Eins davon war eine Trommel, die mit Tierhaut überzogen war und eine Flöte, die aus hellem Holz geschnitzt war. 

Zu meiner großen Verwunderung stand sogar ein klavierähnliches Instrument in dem Raum, das jedoch fast doppelt so groß war wie ein normales Klavier. Zudem war es von einem dunkelroten, fast dunkelbraunen Holz, auf dem noch die Jahresringe eines gefällten Baumes zu sehen waren. 

Das Bett war ein einziges Gestell, indem nur zwei Felle lagen. Es war geschmückt mit selbstgebastelten Kettchen aus Steinen und Muscheln. Auf einer Bettkante saß ein exotischer Vogel mit rot-gelben und grünen Federn. Es sah aus, als ob er auf dem Kopf eine flauschige goldene Krone hätte. 

Cormarck ging einen Schritt vor, nahm die Flöte in die Hand und spielte sie zwischen den Fingern hin und her. Ein Windstoß, ausgelöst von Cormarcks Bewegung, wehte in meine Nase und ich stellte fest, dass es in dem gesamten Zimmer nach Zimt und Vanille roch.

„Shaimen liebt die Tiere. Genauso wie er es liebt, Musik zu machen. Er beherrscht fast jedes Musikinstrument. Früher war es sein Traum, Hofmusiker zu werden“

Er warf einen Blick auf den Vogel. 

„Das da hinten ist sein Vogel Arax. Ein Biest, sage ich dir. Vor mir hat er Angst, deswegen greift er auch nicht an. Aber Shaimen wird immer der einzige Mensch bleiben, auf den er hört“

Er legte die Flöte behutsam wieder hin und ließ seinen Blick immer noch gedankenverloren auf dem verrückten Vogel ruhen.

„Shaimen war Pirat. Deshalb hat er so viele Sachen. Er ist viel gereist, hat viel gesehen, kennt viele merkwürdige Sachen sowie auch Pflanzen und Menschen“

Cormarck schob mich vorsichtig aus dem Zimmer.

„Warum ist er dann hier, wenn er eigentlich Pirat ist?“

Cormarck zögerte kurz, bis er mir antwortete.

„Jeder von uns wäre nicht hier, wenn Ciaran uns nicht mitgenommen hätte. Wir alle sind mit ihm auf eine andere Art und Weise verbunden“

Er sprach von ihm mit Respekt. Der heilige Ciaran hatte sie ja alle gerettet. Ich hoffte, dass ich nicht auch von ihm gerettet wurde. Mir ging es prima. Ich brauchte von niemandem gerettet werden. Ich wurde entführt. Ich wollte hier nicht hin.

Der nächste Raum war die Küche. Doch sie war komplett leer. Alle Küchengeräte waren auf ihrem Platz. Alles war perfekt aufgeräumt. Nur der leichte Geruch von Schweinebraten ließ erahnen, dass sie jemals benutzt wurde.

„Wer kocht hier?“

„Sunny natürlich“

Ich blickte mich noch einmal in der Küche um und stellte mir vor, wie Sunny mit einigen Männern hier kochte. Es war fast absurd.

„Was machen die ganzen Frauen?“

Cormarck lachte laut auf.

„Du meinst wohl die Frauen, die es hier nicht gibt“

Ich sah ihn entsetzt an, nachdem ich seinen Satz verdaut hatte. 

„Sunny und du seid die einzigen Frauen hier, falls du das noch nicht bemerkt hast“, lächelte er.

„Warum gibt es hier keine Frauen?“, fragte ich, immer noch entsetzt darüber, dass ich mich mit Sunny allein unter so vielen Männern befand.

„Weil wir keine brauchen. Die Arbeit, die üblicherweise von Frauen verrichtet wird, wird nun von Sunny und anderen Männern übernommen. Wir sind keine normale Feste. Wir sind Zauberer, Krieger, nenn uns wie du willst. Wir müssen mit Waffen umgehen können, kämpfen und uns verteidigen können, obwohl es sehr unwahrscheinlich ist, dass wir angegriffen werden. Dabei sind Frauen nur lästig und nutzlos“

„Doch Sunny hingegen ist uns so wichtig wie Luft. Sie kocht und wäscht für uns, sie leitet Feste und Zusammenkünfte und verteilt Aufgaben. Ihre heilenden Hände haben jeden Tag zu tun, da wir fast immer Verletzte haben. Wenn wir sie nicht hätten, wäre schon fast jeder von uns mindestens einmal gestorben. Außerdem ist sie die beste Schwertkämpferin, die ich kenne“

Zauberer, Krieger, Festung, was geht hier vor?

„Ist sie eine Hexe?“, fragte ich vorsichtig.

„Natürlich. Sie gehört zu uns“

Es war also selbstverständlich, eine Hexe zu sein.

„Ihre Gabe ist das Heilen. Sie ist die beste Heilerin weit und breit. Viele Leute kommen täglich zu ihr und bitten sie um ihre Hilfe. Manchmal geht sie auch ins Dorf und macht dort ihre Arbeit. Seit der Königin gab es keinen Menschen, der so heilen konnte wie sie“

Ich versuchte das Alles langsam zu verarbeiten.

„Ihr alle hier seid Zauberer?“

„Im Grunde genommen sind wir sieben. Die Übrigen sind ausgebildete Krieger“

Wenn ich mir Cormarck ansah, konnte ich mir gut vorstellen, dass sich keiner darum riss, gegen ihn zu kämpfen. Weder gegen ihn noch gegen jemanden anderen von diesen merkwürdigen Typen hier.

Cormarck zeigte mir außerhalb des Gebäudes die Waffenschmiede, die Gerberei, die Sattlerei, das Backhaus, in dem täglich duzende Leiber Brot gebacken wurden und schließlich den gewaltigen Hof mit verschiedenen Parcours, wo die jungen Männer zu erbitterten Kriegern ausgebildet wurden, bis wir dann wieder in die Festung gelangten und vor meinem Zimmer stehenblieben.

„Du kannst dich jetzt ausruhen. Aber es wird dich keiner retten können, wenn du den Gedanken fassen solltest, zu fliehen. Alle hier stehen unter Ciarans Diensten. Sie sind Krieger und Zauberer, gegen die du keine Chance haben wirst“

Ich betrat mein Zimmer mit einem unguten Gefühl.

Hotel Ciaran, willkommen in der Gefangenschaft.




Sieben Herzen

 

 

 

Ich schlief wie eine Tote. So fest wie nie zuvor. Zuerst dachte ich, alles wäre nur ein Traum. Wenn ich aufwachte, würde ich wieder in meinem Bett zu Hause liegen, aber so war es nicht. Ich war tatsächlich hier. Es war wirklich wahr, dass mich ein Zauberer entführt hatte und dass ich jetzt in einer Festung in der Vergangenheit steckte. 

Sie ließen mich bis in den Nachmittag schlafen. 

Keiner kam herein. Keiner störte mich. Keiner weckte mich.

Als ich langsam aufstand, ging ich als erstes zu meinem Fenster. Man konnte von hier aus auf den Eingangshof und die gewaltigen Festungstore schauen, die von den meterhohen Steinmauern umrandet waren. 

Die Sonne schien stark und heiß über der Festung. Die Vögel sangen anders, sogar die Luft roch anders. 

Draußen entdeckte ich einige Männer auf Pferden, die gerade durch die geöffneten Tore ritten. 

Ich erkannte Ciaran auf einem edlen, dunkelbraunen Pferd. Neben ihm waren Cormarck und einige andere Männer, die neben ihm weniger graziös aussahen. 

Durch die geöffneten Tore hindurch sah ich, dass die Festung mitten im Wald stand. Sie war umringt von nichts als eng aneinander stehenden meterhohen Tannen. In einer Art und Weise erinnerte mich das Ganze an den Wolfslauf. An mein Zuhause. Doch dies hier war gewaltiger, abgegrenzter, fremder. 

Ich sah zu, wie sie fortritten und entfernte mich wieder vom Fenster.

Es tat gut, mal wieder richtig ausgeschlafen zu sein. Ich fühlte mich so erholt und gesund wie seit langem nicht mehr. Aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich nicht zu Hause war. Hier gehörte ich nicht hin.

Ich setzte mich auf mein Bett und begann, meine Magie zu erweitern. Schließlich musste ich mir schleunigst etwas einfallen lassen, um hier rauszukommen.  

Im Raum war es still und angenehm. Clodagh sagte immer, dass ich meine Gabe finden würde, wenn ich oft genug übte. Natürlich würde es viel schneller und einfach werden, wenn ein erfahrener Zauberer mir dabei half.

 

 

Ich übte lange weiter, bis endlich jemand an meine Tür klopfte. Die Kerze, die ich gerade in der Luft schweben gelassen habe, stellte sich wieder auf den Nachttisch.

„Ja?“, brummte ich und versuchte mir den Schreck in meiner Stimme nicht anmerken zu lassen.

Reece kam herein. 

„Verzeih mir, habe ich dich aufgeweckt?“

„Nein, ich war schon lange wach“

Er schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben mich auf mein Bett.

„Muss komisch für dich sein“

Ich sah ihn ausdruckslos an. Keine Ahnung, warum er sich wieder einmal diese Mühe machte.

„Du musst uns bestimmt alle hassen“, lachte er.

Ich sagte dazu nichts.

„Hast du Hunger?“, fragte er nach einer Weile.

Ich nickte leicht.

Er ging raus und kam wenig später mit einem Tablett voll Essen wieder. Das Tablett stellte er auf den Tisch.

Es waren zwei Scheiben Brot mit Butter und einer Suppe. Reece beobachtete mich dabei.

„Gibt es so was auch in deiner Welt?“, fragte er und zeigte auf die Suppe.

Ich musste lächeln.

„Suppen? Oh, ja, mehr als nötig. Und Brot, Kraut und Schweinebraten gibt es auch“

Er lächelte bei der Vorstellung, doch dann schwand sein Lächeln wieder.

„Du wirst dein Zuhause bestimmt vermissen“

Natürlich würde ich sie vermissen. Ich vermisste sie jetzt schon unglaublich. Es zerriss mir fast das Herz dabei. Immerhin wurde ich entführt, in eine andere Welt gebracht und wusste noch nicht mal, ob ich sie jemals wieder sehen würde.

Er wollte gerade wieder etwas sagen, doch ich redete ihm ins Wort. Er war nicht hierher gekommen, um mit mir über die Zukunft zu plaudern.

„Was wollt ihr von mir?“

„Es hat nichts mit dir, sondern mit Clodagh zu tun. Ciaran hat seinen Grund gehabt“

„Und deswegen hat dieser Barbar mich einfach so entführt? Gegen meinen Willen und weg von meiner Familie? Nur weil er seinen Grund gehabt hat!?“

Ich sah ihn mit einem durchdringenden Blick an. 

Er hatte dunkelbraune Augen und genauso dunkle, feine Augenbrauen. Seine Augen und sein junges, hübsches Gesicht mit den gleichmäßigen Gesichtszügen ließen ihn vertrauenswürdig erscheinen.

„Ihr Zauberer scheint euch einen Scheißdreck für meine Gefühle zu interessieren. Ihr handelt so, wie es euch am Besten passt und ich muss mich dem anpassen“

„Denkst du, dass wir so handeln, weil wir es uns ausgesucht haben?“, fragte er mich.

„Ich weiß nicht, was das mit meiner Entführung zu tun hat“

„Du solltest nicht über die Menschen urteilen, die du nicht kennst“

„Es tut mir ja furchtbar leid, dass ich deinen ,Herrn’ beleidige, aber zufällig hat er mich entführt und mich von meiner Familie getrennt“

„Ciaran wird dir noch erklären, warum du hier bist“, sagte er ruhig.

„Warum kannst du es nicht?“

„Weil es nicht meine Aufgabe ist“

Einen Moment versuchte ich etwas aus seinem Gesicht zu deuten, doch er blieb ausdruckslos. Ich wusste nicht, ob ich ihm trauen konnte oder nicht. 

„Wie bin ich überhaupt hierher gekommen?“

„Durch ein Zeitportal“

Das gute, alte Zeitportal also.

„Ciaran wusste, dass Lady Clodagh in der Zukunft eingesperrt wurde. Er wusste von dem Zeitportal und wie man es benutzt. Also ist er die ganzen Tage so lange durch die Zeit gereist, bis euch in der Gegenwart gefunden hat“

Es entstand eine kurze Pause, bis er schließlich sagte:

„Jeder von uns ist freiwillig hier. Wir würden nichts in der Welt dagegen eintauschen, unser altes Leben weiterzuführen. Du solltest dein Urteil über uns nicht zu früh fällen“

Ich sah ihn einen Moment durchdringend an.

„Wozu könntet ihr mich gebrauchen? Ich bin zu unerfahren und ich werde euch in keiner Weise nützlich sein!“

Reece stand auf und ließ die Kerze auf sich zuschweben.

„Du kannst hier zaubern, hab ich Recht?“

Er ließ die Kerze auf den Tisch neben das Tablett schweben und sie begann zu brennen.

„Ja, kann ich, und?“

Doch plötzlich erinnerte ich mich wieder an Clodaghs Worte.

Du hast das Zaubern auf der Grenze zwischen allen Zeiten gelernt. Du wirst in jederzeit zaubern können, hörte ich sie sagen.

„Kein Zauberer kann in verschiedenen Zeiten zaubern. Clodagh hat dich dadurch unbewusst stärker gemacht. Deine Kräfte sind zwar noch nicht entwickelt, aber glaub mir, dass Ciaran keine schwachen Zauberer mitbringt“

Er sah mich mit einem vertrauenswürdigen Blick an. Doch mir stand dieses Ciaran-Getue schon bis zum Hals. Seine Herrlichkeit konnte mir den Buckel herunterrutschen. 

„Hat Ciaran dir gesagt, dass du zu mir kommen sollst, um mich auf euere Seite zu ziehen? Wollt ihr euch zuerst bei mir einschleimen, um mein Vertrauen zu gewinnen und mir dann in den Rücken fallen?“

Er atmete tief aus. So, wie jemand, der versucht, etwas einem schwer erziehbaren Kind einzuflößen.

„Du kannst mir vertrauen. Ich vertraue dir, Gebbie. Und ich weiß, dass ich nicht von dir enttäuscht werde“

Er drehte sich vor der Tür noch einmal um.

„Nachher wird dich jemand zum Abendessen abholen“

Dann war er weg. 

Seine Worte kamen so ehrlich herüber, dass ich schon wieder bereute, was ich zu ihm gesagt hatte. Mein schlechtes Gewissen schlich sich langsam aus meinem Unterbewusstsein heraus und kratzte an meinem Stolz. Wenn ich hier schon gefangen war, musste es jemanden geben, mit dem ich klarkam. Ich hatte gar keine andere Wahl als ihm zu vertrauen.

 

 

So naiv, wie ich war, schlich ich mich einige Zeit später vorsichtig aus dem Zimmer und suchte einen Weg nach draußen. 

Auf dem Gang war niemand. Ich ging weiter. 

Links und rechts von mir waren Türen, aber ich war mir sicher, dass sie nicht nach draußen führten. 

Kurze Zeit später hörte ich Schritte am Ende des Ganges. Die Schritte kamen näher. Ohne Nachzudenken nahm ich die erste Tür neben mir und flüchtete hinein. 

Der Raum hatte keine Fenster, nur ein Kronleuchter mit Kerzen erleuchtete das Zimmer. 

Die Schritte waren nah. Der Mann ging vorbei. 

Im Zimmer war entlang der Wand eine Messer- und Schwertsammlung aufgehängt. Neben ihnen hingen verschiedene Pfeile und Bögen, Morgensterne, Speere, Dolche und andere Waffen. Mitten im Zimmer stand ein großes Ehebett mit einer sehr großen Decke. Das Bett hatte keine Kissen und über ihm befand sich ein riesiges Bild, auf dem Schwerkämpfer aufgemalt waren. Daneben stand ein offenes Regal, in dem Kleider hingen. Ein paar übergroße Kettenhemde und Teile von einer Ritterrüstung. 

Dem Zimmer nach zu urteilen war ich mir ziemlich sicher, dass es Cormarcks Zimmer war.

Ich blieb noch ein paar Sekunden in dem Zimmer und dann beschloss ich, wieder hinauszugehen. 

Auf dem Gang war Gott sei Dank keiner mehr. Ich lief weiter und betete, dass mir keiner begegnete. 

Am Ende des Gangs sah ich eine schwere Doppeltür. Das war meine Hoffnung. Sie musste einfach nach draußen führen. Ich rannte zu ihr und öffnete sie. 

Die Tür führte nach draußen, wo sie den Blick auf eine enge Gasse freigab. 

Von beiden Seiten verlief das Gebäude. Die Gasse vor mir war höchstens zwei Meter breit und es schien nicht viel Licht hinein. 

Ich wusste nicht, ob ich nach links oder rechts rennen sollte, entschied mich dann aber für links. Am Ende wurde die Gasse breiter und verlief in den Hinterhof. 

Mitten im Hof war ich jedoch für jeden sichtbar, der aus einer der vier Türen herauskommt. Ich entschloss ich mich dafür, die Gasse zurückzurennen und mein Glück bei der rechten Abzweigung zu probieren. 

Als ich an den Pferdeställen vorbeirannte, sah ich, dass dort einige Männer waren. Blitzschnell zog ich mich wieder hinter die Ecke und presste mich gegen die Wand. Mein Herz beruhigte sich etwas, nachdem ich hörte, wie sie die Pferde wegführten. Ich atmete erleichtert auf. Doch zuzugeben hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich aus dieser verdammten Festung herauskommen sollte. Vermutlich gab es noch fünfzig weiter Gassen. Früher oder später würde mich jemand finden oder merken, dass ich mich nicht mehr in meinem Zimmer befand. Es war schlichtweg unmöglich, nicht einem der Männer zu begegnen. Trotzdem beschloss ich, meine Flucht fortzusetzen. 

Die rechte Gasse ließ mich etwas Wald hinter den Pferdeställen erspähen. Aber als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass es Koppeln waren. Auch diese waren wieder von einer hohen Mauer umrandet. Ich kam dann zu zwei kleinen Hüttchen, die miteinander verbunden waren und nur eine Eingangstür besaßen. Diese Hüttchen kamen mir nicht ganz geheuer vor. Unwillkürlich musste ich vor ihnen stehenbleiben. Ich vermutete, dass ich mich auf dem westlichen Teil des Geländes befand. Irgendwo hinter dem Hinterhof.  

Auf einem Geländer einer Hütte saßen zwei Raben, die mich gierig beobachteten. Hinter ihnen standen ein paar Tannen und Fichten, die, zu meinem großen Schrecken, einen Galgen umzingelten. 

Ein Mann hing am Strick, seine Beine baumelten leicht hin und her und schlugen immer wieder gegen den Pfosten. Wahrscheinlich hatte es nicht ganz ausgereicht, um ihm den Rest zu geben. 

Eine Gänsehaut zog sich über meine Arme. Ich versuchte, die Bilder schleunigst wieder aus meinem Gedächtnis zu verbannen.

Ein paar Meter entfernt sah ich eine steinerne Brücke sich über mir erstrecken, die zwei Gebäudetürme miteinander verband. Doch als ich meinen Blick weiter schweifen ließ, setzte plötzlich mein Herz für zwei Sekunden aus. 

Neben den Hütten saß ein schwarzer Wolf. Es war nicht irgendein Wolf, sondern der Wolf, der mich Zuhause schon einmal angegriffen hat.

Seine leuchtend gelben Augen fixierten mich. Ich zögerte keinen Moment und rannte los. Zwar wusste ich nicht, ob der Wolf mich verfolgte oder nicht, mir war es auch egal. Ich wollte nur weg von hier. 

Hinter einem Turm bog ich nach rechts und rannte fast einen Mann um. Ich starrte dem Mann völlig hilflos in die Augen. 

Das war’s, dachte ich. 

Der Mann sah noch viel furchterregender aus als Ciaran. 

Er hatte pechschwarze Augen und genauso schwarzes, schulterlanges Haar. Es hing in leichten Wellen herunter und bedeckte seine komplette rechte Gesichtshälfte. Er sah etwas älter aus als Ciaran und seine Gesichtszüge waren härter und schärfer. Seine schmalen Lippen zogen sich zu einem hinterhältigen Lächeln. 

„Wohin so eilig?“, flüsterte er mit einer messerscharfen Stimme.

Um seinen Hals hingen viele Ketten. An eine war ein Ledersäckchen gebunden an die andere etwas, was aussah, wie ein langer, spitzer Zahn.

Ich stolperte ein paar Schritte zurück und in meinem Kopf löste sich eine kleine Panikglocke aus. 

Er packte mich unsanft am Handgelenk und zog mich ruckartig zu sich.

„Es war nicht sehr ratsam, hier alleine rumzuspazieren“, hauchte der Hüne in mein Ohr.

Er schob mich an die Steinwand und sah mir in die Augen, während er mein Handgelenk festhielt.

„Das Mädchen aus der Zukunft. Wolltest wohl gerade ausbrechen“

Etwas durchströmte plötzlich meinen Körper. Durch meinen Kopf zog sich ein stechender Schmerz. Mir wurde schwindelig. Meine Knie waren gerade dabei, nachzugeben, aber er zog mich entlang der Wand wieder hoch. 

Ich merkte, wie ich in sekundenschnelle schwächer und wie es mir allmählich schlechter wurde. Mein Körper wollte es nicht mehr mitmachen. Jedes meiner Glieder tat weh, in meinem Kopf drehte sich alles. Ich wollte erbrechen, ohnmächtig werden. 

Er genoss den Anblick und lächelte höhnisch. Das unbeschreibliche Gefühl ließ langsam nach und er fing an, mich zu begrabschen. Seine Hand glitt unter mein Top. Sie wanderte meinen Bauch hinauf, während er sich an mich presste. 

Ich war zu schwach jetzt zu zaubern oder irgendetwas anderes zu machen. Plötzlich fiel es mir wieder ein. 

Das Messer von Reece! 

Ich zog es, so gut ich konnte, aus dem Gürtel und stach es mit letzter Kraft in seinen Oberschenkel oberhalb dem Knie. Er zog stöhnend seine Hand unter meinem Shirt weg und sackte zusammen. 

Ich sah nur das Blut aus seiner Hose strömen und wollte mich wieder übergeben, aber ich konnte mich in letzter Sekunde noch zusammenreißen. 

Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, wegzurennen, aber er war wieder auf den Beinen und griff mit einer Hand nach meinen Haaren.

„Du Drecksgöhre!“, fluchte er und drückte mich wieder mit voller Wucht an die Wand. 

Er war wieder dabei, mir die letzte Energie aus dem Körper zu ziehen, doch ich hörte plötzlich Schritte. Schritte, die eilig näher kamen. 

Ich sah zu meiner großen Verwunderung Ciaran auf uns zueilen und dankte Gott. Er zog den Mann ruckartig weg von mir und schlug ihm fest ins Gesicht. Dieser stöhnte auf und klappte zusammen. 

Ciaran sah mich mit einem abscheulichen Blick an. Ich hielt seinem Blick stand. Obwohl er mich gerettet hatte, konnte ich meine Verabscheuung nicht verbergen. 

Einen kurzen Moment später kam Cormarck wie aus dem Nichts angeeilt. Er stellte keine Fragen, sah uns nur mit einem vielsagenden Blick an. 

Ich machte ein paar Schritte nach vorne und brach zusammen. Cormarck war bei mir, bevor ich nur den Boden berührte. 

Ich wusste nicht, wie er innerhalb einer Sekunde so schnell bei mir sein konnte. Mir war so unglaublich schlecht. Ich fühlte mich krank, müde und total schwach. Meine Füße ließen sich nicht mehr so einfach bewegen. Sie wollten einfach nicht mehr. 

Cormarck merkte das und wollte mir helfen, aber Ciaran hielt ihn mit einer stummen Geste davon ab. Ich musste mich an die Wand lehnen, um nicht umzufallen. 

Ciaran kam mit zusammengebissen Zähnen auf mich zu.

„Kannst du laufen?“

Ich nickte mit aufeinander gepressten Lippen. Er sollte nichts von meiner Schwäche mitbekommen. Neben mir stützte Cormarck den blutenden Mann. 

Ich ging einen Schritt nach vorne und brach endgültig zusammen, sodass meine Knie auf den harten Asphalt schlugen. Ciaran sah mich einen Moment an und kam dann näher. Er schob eine Hand unter mich und hob mich hoch. Ich legte automatisch eine Hand um seinen Hals. Einen Moment lang vergaß ich zu atmen, so angestrengt konzentrierte ich mich darauf, dass er mich gerade trug. 

„Kein Grund, sich so zu verkrampfen, Prinzesschen“, flüsterte er, während seine Lippen fast mein Ohr berührten.

Wäre ich bei Kräften gewesen, hätte ich irgendetwas Abscheuliches gekontert, da ich aber dazu nicht fähig war, beschimpfte ich ihn stumm in Gedanken. 

Er trug mich mit einer Leichtigkeit durch den Hof und die Tür rein, die ich rausgerannt bin. Hinter uns humpelte mein Angreifer mit Cormarck den Gang entlang. Ciaran stieß mit dem Fuß Sunnys Tür auf und setzte mich auf ihrem Bett ab. 

Ich war zwar schwach, aber nicht zu schwach, um zu begreifen, dass Sunny mich und Ciaran mit einem Blick beobachtete, der uns töten sollte. Ich versuchte verzweifelt, aufrecht sitzen zu bleiben.

„Sie ist Godric begegnet“

Man konnte ihm deutlich anhören, dass er wütend war. Er versuchte seine Wut zu verbergen. Ob er so wütend auf mich oder auf Godric war, wusste ich nicht. Vermutlich auf beide.

„Er wird von Cormarck hierher begleitet. Kümmere dich um sie“, sagte er zu ihr und wollte gehen.

„Beruhig dich, sonst werden wir alle hier gleich ein ernsthaftes Problem haben!“, schrie sie ihn an. 

Sie donnerte ihr Kräuterbündel energisch auf den Tisch.

„Warum regst du dich so auf? Bestimmt nicht wegen ihr! Wenn sich Godric sonst einen Spaß erlaubt, bist du auch nicht so außer dir!“

Man spürte, dass sie noch einiges auf der Zunge hatte, aber es nur mühsam unterdrücken konnte.

Er sagte nichts dazu, drehte sich um und schleuderte die Tür hinter sich zu.

Sunny warf mir einen abgrundtiefen Hass-Blick zu. Sie holte ein Fläschchen aus ihrem Regal und schüttete etwas davon in einen Becher. Während sie mir den Becher vor die Nase hielt, sah sie mich nicht an.

„Hier. Trink das“, presste sie aus ihren Lippen hervor.

Ich trank es gehorsam aus und fühlte mich etwas besser. Jedoch hatte ich das Gefühl, dass sie keine Lust hatte, mir zu helfen. 

Sie machte sich wieder an ihre Arbeit und bemerkte nach einiger Zeit, dass ich immer noch auf ihrem Bett saß.

„Du kannst jetzt gehen“, zischte sie.

„Oh, entschuldige“, brummte ich sarkastisch und stand langsam auf.

Ich wackelte zur Tür.

„, Zieh zur Abwechslung mal etwas Weibliches an!“, rief sie mir noch zu.

Auf dem Weg zu meinem Zimmer sah ich Godric und Cormarck zu Sunny humpeln. Ich beschleunigte meine Schritte und gelangte in mein Zimmer. Wesentlich besser fühlte ich mich nicht, aber ich konnte sowieso jetzt nichts daran ändern. 

Ich holte ein Kleid aus der Truhe neben meinem Bett und tat zur Abwechslung mal das, was mir befohlen wurde. Das Kleid, das ich nun anhatte, war dunkelblau. Es war eigentlich sehr schön, aber die Vorstellung, dass es eigentlich Sunny gehörte, gefiel mir nicht. 

Das Kleid war relativ schlicht. Die Taille wurde etwas zusammengedrückt, aber so, dass ich noch problemlos atmen konnte. Es war bodenlang und putzte bei jedem Schritt, den ich machte, den Boden mit. 

Nach einiger Zeit fand ich mich damit ab und suchte meine Schubladen durch. 

In der ersten Schublade waren Haarbänder, Taillenbänder, ein Spiegel, komisches Puder, das in einer Schmuckdose war und sogar einen Borstenkamm. Ich kämmte mir damit die Haare und flocht sie zu einem taillenlangen Zopf zusammen. Der Drang, mich aufs Bett zu legen und zu schlafen, durchfuhr mich, aber ich schaffte es, ihm zu widerstehen. 

Nach einiger Zeit klopfte es an meiner Tür. Sofort fuhr ich aus meinem Schlaf und sah an mir herab. Ich lag auf dem Fußboden und zerknitterte das schöne Kleid. Ich musste eingeschlafen sein und hatte es noch nicht einmal bemerkt. Ohne auf ein Ja zu warten, kam Reece rein. 

Ich rappelte mich schnell auf und lächelte ihn als erstes an. Erstaunt darüber, lächelte er zurück. Auch er hatte seine weißblonden Haare zu einem geraden Pferdeschwanz zusammengebunden.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

„Nicht so gut. Es war keine gute Idee, zu versuchen, auszubrechen“

„Du warst gewarnt“

Er bedeutete mir, ihm zu folgen.

„Wusstet ihr das?“, fragte ich erstaunt und verärgert.

Hatten sie gewusst, dass Godric mich begrabschen und wie ein Vampir aussaugen würde?

Reece sah sich mit einem verwirrten Blick zu mir um.

„Was ist passiert?“

Wir gingen den Gang entlang.

„Weißt du das denn nicht?“

Er schüttelte den Kopf.

„Ich habe nur gemerkt, dass du nicht mehr in deinem Zimmer warst“

Ich überlegte, ob ich es ihm sagen sollte, entschied mich dann dafür, ihm zu zeigen, dass ich ihm vertraue. Schließlich hatte mich sein Messer gerettet.

„Ich bin während meines Fluchtversuchs einem von euch begegnet“

Er sah mich nicht an.

„Das war zu vermuten“

Dann wandte er sich wieder zu mir.

„Wem?“

„Godric heißt er“

Die Erinnerung daran ließ mich wieder schaudern. Reece hatte wieder den Blick abgewendet. Er stellte auch keine Fragen mehr.

Ich wusste nicht, was er daraus schloss oder dachte, aber ich hatte mich damit abgefunden, dass hier keiner normal war.

„Wie hast du es geschafft, dich zu befreien?“

Aber die Frage habe ich ihm nie beantwortet. 

Wir kamen in den großen Saal, wo ich Reece das erste Mal gesehen habe. Drei Stühle von acht Stühlen waren wieder besetzt. 

Cormarck, Shaimen und ein Junge mit feuerroten, abstehenden Haaren saßen dort. Reece und ich setzen uns schweigend hin. 

Wir blieben eine Weile so schweigend sitzen, bis Godric und Sunny ankamen. Sunny setzte sich mit einer vorbildlichen Bewegung auf ihren Platz und beachtete mich nicht. Godric humpelte zum Tisch. Als er an mir vorbeiging, stach er Reece’ Messer mit einem gewaltigen Ruck, der mich zusammenzucken ließ, in den Tisch vor mir.

Alle sahen mich und das Messer an. Ich zog das Messer nicht raus und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Just in dem Moment kam Ciaran ins Zimmer. 

Ich versuchte, ihm nicht in die Augen zu sehen. Er setzte sich schweigend an seinen Platz und wendete die Augen dabei nicht von mir und dem Messer ab.

„Wo hast du das Messer her?“, unterbrach Cormarck die Stille.

Ich sah ihm selbstbewusst in die Augen.

„Ich habe es geklaut“

Reece neben mir ließ sich nichts anmerken. Godric schnaufte verächtlich und Sunny runzelte die Stirn.

„Das glaube ich nicht“, sagte sie.

Reece wandte sich mit einem Lächeln zu ihr.

„Nein“, sagte er, „ich habe es ihr gegeben“

Reece schien jede seiner Antworten bedacht zu haben. Keiner sagte etwas zu Reece’ Aussage. Keiner widersprach. 

Ich zog das Messer aus dem Tisch. Doch kaum, dass ich es in der Hand hatte, flog es magnetartig in Ciarans Hand. Er steckte es sich in seinen Gürtel.

Das Essen wurde von Bediensteten aufgetragen und jeder bekam gleichviel. 

Es gab gekochte Spinatblätter mit trockenem Fleisch und hartem Brot. 

Ich hasste Spinat, aber ich aß es trotzdem widerwillig und ließ mir nichts anmerken. Etwas anderes würde ich nicht bekommen. 

Es war komisch mit ihnen allen am Tisch zu sitzen. Sechs Zauberer und eine Hexe, vor denen ich langsam etwas wie Respekt bekam. 

Wir aßen schweigsam. Cormarck war der erste, der mit dem Essen fertig war. Die Letzte war ich.

Sunny stand auf und räumte die Teller ab. Plötzlich kam ein Mann ins Zimmer gestürzt, der außer Atem war und nach Schweiß stank. Er trug ein Schwert bei sich, auf dem er sich abstützte.

„Mylord, eine Eskorte passierte die Grenzen des verbotenen Waldes und erreichte soeben die Tore. Sie wünschen den Herrn des Hauses zu sprechen, Sire“, sagte er nach einer tiefen Verbeugung.

Ciaran erhob sich. 

Es war unglaublich, dass er der Herr der Festung war und dass alle ihm wie einem König unterlegen waren. Er war noch so jung. 

„Richtet ihnen aus, ich werde dort sein“

Der Krieger nickte rasch und verließ genauso stürmig wieder den Saal.

„Reece, Cormarck, folgt mir!“

Reece schien damit schon gerechnet zu haben und stand schon. Cormarck stand auf und schmiss dabei fast den ganzen Tisch um. Sie eilten nach draußen. 

Alle anderen standen langsam auf. Godric warf mir einen verächtlichen Blick zu und verließ humpelnd den Raum. 

„Du kannst in dein Zimmer gehen, wenn du möchtest“, sagte der Rothaarige zu mir.

Seine Haare waren in alle Richtungen hoch gegelt. Ob es wirklich Gel war oder etwas anderes wusste ich nicht, doch es sah ziemlich cool aus. Sie waren von einem dunklen feuerrot und seine Augen waren die blausten, die ich je gesehen hatte. Aus irgendeinem Grund konnte ich sie nicht lange ansehen. So wie jeder von den sieben sah auch er unglaublich interessant aus.

„Und bleib am Besten gleich da“, meinte Sunny zu mir. 

Mir blieb keine andere Wahl als neben dem Rothaarigen den Saal zu verlassen.

„Ich bin Niall, Mylady“, sagte er und verschwand dann mit einem Zwinkern in der ersten Tür rechts.

Ich ging in mein Zimmer und ließ mich erschöpft aufs Bett fallen. Jetzt kannte ich alle Zauberer.

Ciaran, Cormarck, Reece, Shaimen, Niall, Sunny und Godric. 

Sie waren komisch, genau das wäre vielleicht das passende Wort dafür gewesen, doch für mich waren sie auch etwas anderes. Nichts war mehr komisch. 

Sie waren Zauberer. Geheimnisvoll und stark. Wie stark, das würde ich mit der Zeit noch erfahren.




Leere Seelen

 

 

 

„Seth! Es gibt Essen, ruf Gebbie!“, rief mein Vater.

Es dämmerte langsam. Der harte Tag neigte sich seinem Ende zu. 

Heute hatten wir viel Arbeit gehabt. 

Ich war gerade dabei, die Koppel fertig abzustecken. Und Gebbie ließ sich wieder mal den ganzen Tag nicht blicken. Sie hatte ihr Pferd schon tagelang nicht mehr geritten, nicht einmal auf der Koppel war sie. Nachts schloss sie sich aus irgendeinem Grund in ihrem Zimmer ein und tagsüber war so müde, dass sie fast vom Frühstückstisch kippte. 

Sie hatte ein Geheimnis und sie tat alles daran, es vor mir zu verheimlichen.

Aber jetzt musste ich sie erst einmal finden. 

Ich rief Argo zu mir und zog mir im Laufen mein T-Shirt über. 

„Ich hoffe, sie ist da eingeschlafen, wo sie sich finden lässt“, murmelte ich.

Nach zwanzig Minuten hatte ich sie immer noch nicht gefunden. Ich hatte alles abgesucht: Den Stall, die Pferdekoppel, unseren Lieblingsplatz, die Wiesen oberhalb der Koppeln, sogar auf dem Heuboden war ich gewesen und hatte verzweifelt nach ihr gesucht. Schließlich lief ich noch einmal ums Haus herum und versuchte es mit lauten Pfiffen. 

Nach einiger Zeit sperrte ich die Hunde ein, ging ins Haus und gab auf. Ich hatte keinen Ahnung, wo sie noch sein könnte und auch keine Lust, noch weiter nach ihr zu suchen. 

Ständig tat sie so, als ob sie beschäftigt sei, dabei tat sie gar nichts. Sie redete nicht mit mir und half nicht dabei, die Arbeit hier zu machen. So langsam fragte ich mich, was eigentlich in ihrem kleinen Köpfchen vorging.

Ich stampfte ins Haus und knallte die Tür hinter mir zu.

„Da seid ihr ja endlich! Das Essen ist schon kalt!“, rief Emma aus der Küche.

Ich schleuderte meine Schuhe in die Ecke und stampfte die Treppe ins Wohnzimmer.

„Ich weiß nicht, wo sie ist. Sucht sie selbst!“

Genervt ließ ich mich auf den Sessel und legte die Füße auf den Tisch. Mein Vater runzelte besorgt die Augenbrauen. 

Emma hielt mir warnend ihren Kochlöffel vor die Nase.

„Dass du die Füße vom Tisch nimmst!“, donnerte sie.

Ich gehorchte widerwillig. Mein Vater tätschelte Emmas Arm.

„Beruhig dich Emma, ich geh sie noch mal suchen. Sie kann ja nicht weit sein“, entgegnete er.

Emma schürzte die Lippen.

„Gut! Aber beeil dich, das Essen wird kalt! Und wenn du schon dabei bist, kannst du ihren Vater gleich mitholen. Er ist auch immer noch nicht erschienen! Kann denn keiner von euch einmal pünktlich zu Essen kommen…“ 

Ab dem letzen Satz hörte ihr keiner mehr zu und ihr Gemurmel ging unter, als sie sich wieder in die Küche entfernte. Trotzdem hörte ich sie in der Küche noch weiterfluchen. 

Mein Vater zog sich eine Kappe über und schob die Tür hinter sich zu. 

Einen Moment später kam Gebbies Vater die Tür rein. Er zog seine Schuhe aus und kam die Treppe runter.

Er begann sich zu setzen. Emma stampfte mit einem großen Kochtopf ins Wohnzimmer.

„Na endlich. Schön, dass Sie auch mal kommen“, schimpfte sie.

„Abend, Emma“

Er legte die Füße hoch und Emma ließ fast den Topf fallen. Sie schnalzte empört mit der Zunge.

„Nehmen Sie die Füße vom Tisch!“

„Oh, entschuldige“

Emma knallte den Topf auf dem Tisch. Ich lunzte hinein. Es gab Karotten und Kartoffeln, die noch tierisch dampften. Von wegen, das Essen wäre kalt. 

Kurz danach kam sie mit einer Pfanne mit Frikadellen wieder. Mein Vater war immer noch nicht mit Gebbie zurück. Mit einem Seitenblick auf Emma bemerkte ich, dass sie das gleiche dachte. Sie schnaufte und setzte sich hin.

„Immer wieder das Gleiche mit euch jungen Leuten. Es ist furchtbar! Früher hatte man kein Essen mehr bekommen, wenn man zu spät kam, da war man noch froh, wenn es überhaupt geregelte Essenszeiten gab!“

Sie achtete nicht darauf, wie viel sie mir gerade auf den Teller knallte, so aufgeregt war sie. Ich hatte fast den halben Topf Karotten auf dem Teller, aber das störte sich nicht weiter. Nachdem sie mit meinem fertig war, klatschte sie Gebbies Vater den verlieben Topf auf den Teller. 

Ich nahm mir zwei Frikadellen. Emma sah mich komisch an.

„Bist du jetzt etwa auf Diät?“, fauchte sie.

Ich schob mir eine Gabel Karotten in den Mund und hielt inne.

„Du hast mir grade den halben Gemüsetopf auf den Teller geschaufelt“, murmelte ich mit vollem Mund und deutete auf meinen Teller.

Verächtlich verdrehte ich die Augen und kaute gehorsam fertig. Emma ignorierte meine letzte Aussage vollkommen.

Erst als wir fast mit dem Essen fertig waren, kam mein Vater wieder. Ohne Gebbie. Langsam machte ich mir Sorgen.

Emma stand auf, vor Aufregung.

„Ich habe das Gelände noch einmal abgesucht, aber hier ist sie nicht. Vielleicht ist sie weiter in den Wald gegangen und wirklich eingeschlafen, so, wie es ihr schon einmal passiert ist“

Er hing seine Kappe an die Wand und kam ins Wohnzimmer.

„Seth, ruf sie doch mal auf dem Telefon an“, meinte Emma besorgt.

Ich verdrehte die Augen.

„Emma, sie hat ihr Handy nicht dabei“

„Was hatte sie denn gesagt, wohin sie geht?“, fragte ihr Vater.

„Sie hat gar nichts gesagt“

„Sie ist entführt worden!“, murmelte Emma vor sich hin und ließ sich erschrocken auf den Stuhl plumpsen.

„Ich hab es ja gesagt! Ich hab es von Anfang an gesagt! Aber nein, keiner wollte auf mich hören!“

„Emma, sie ist nicht entführt worden. Sie ist wahrscheinlich nur bei einer Freundin und hat nicht Bescheid gesagt“

Emma hörte jedoch nicht auf meinen Vater, sondern sah uns weiterhin beunruhigt an, bis sich mein Vater schließlich zu mir wandte.

„Seth, du kennst doch ihre Freundinnen, ruf doch mal bei ihnen an. Wir gehen sie noch einmal mit dem Auto suchen“, schlug er vor.

Es war lächerlich, jetzt ihre Freunde anzurufen. Ich wusste genau, dass sie bei niemandem war, aber ich tat es trotzdem, um Emma zu beruhigen.

Während ich am Küchentisch saß und die Telefonliste abtelefonierte, schrubbte Emma jedes Glas drei Mal durch. Ich bekam immer mehr Absagen und Emma wurde immer nervöser. Als ich fertig war und wir nun herausgefunden hatten, dass sie bei keiner Freundin war, begann Emma, die Gläser im Schrank hin und her zu rücken. 

Ich legte das Telefonbuch zurück in den Schrank. Emma schob nun schon ein Glas das vierte Mal auf seinen Platz.

„Emma, was machst du da?“

„Ich sortiere die Gläser, siehst du doch“

Sie wollte das Glas nun schon das fünfte Mal zurückstellen, doch es zerbrach plötzlich auf ihrer Hand.

„Scheißdreck“, fluchte sie.

Sie ging auf die Knie und begann mit zitternden Händen, die Scherben aufzulesen.

„Warte, lass das. Ich helfe dir“

Ich legte einen Arm um sie und half ihr hoch. In dem Moment fing sie an zu weinen und vergrub ihre Nase in meine Brust. 

Ich tätschelte sie am Arm.

„Keine Sorge, ihr ist nichts passiert, wir werden sie schon finden. Wahrscheinlich ist sie auf irgendeiner Wiese eingeschlafen und schnarcht so laut, sodass ihr jeder Schmetterling im Umkreis von einem Meter fernbleibt“

Als ich diese Worte sagte, glaubte ich sie schon selbst nicht mehr. Emma beruhigte sich etwas, nahm sich ein Tuch und setzte sich hin.

„Vielleicht sollten wir die Polizei rufen“, meinte sie.

Ich sah sie besorgt an und schüttelte den Kopf.

„Wir müssen erst einmal abwarten. Vielleicht wird sie bald kommen“

 

 

Nach ein und halb Stunden kamen unsere Väter wieder. 

„Weit und breit ist nichts von ihr zu sehen oder zu hören. Es hat jetzt keinen Sinn, noch einmal loszugehen. Vielleicht sollten wir bis zum Morgen abwarten“, berichtete uns ihr Vater.

„Vielleicht kommt sie ja gleich wieder“

Es war schon längst stockdunkel. Irgendetwas sagte mir, dass sie jetzt nicht mehr kommen würde. 

Ich zog mir eine leichte Jacke über, nahm eine Taschenlampe mit und ging in den Stall. Dort angekommen sah ich in den Pferdeställen nach, in der Sattelkammer, in der Futterkammer, noch einmal auf dem Heuboden und dann ging ich wieder nach draußen. 

Ich ging ich noch einmal zu den Pferden und auf unseren Lieblingsplatz in der Nähe einer Koppel und ließ mich dort alleine nieder. 

Der Wald war von der dichten Dunkelheit umgeben, er war unheimlich still geworden. Es war so, als ob er schweigen wolle. Die Äste rührten sich nicht im Wind, die Tiere hatten sich schon zurückgezogen, die Nacht war schon längst eingebrochen. Und mit ihr das Geheimnis um Gebbie.

Ich vergrub meine Hände im Gras unserer Bucht. Noch nie zuvor hatte mich die Umgebung des Waldes interessiert. Nie hatte ich auf ihn geachtet. Es war immer Gebbie gewesen, die ihn liebte und schätzte. Doch nun war es zu spät, mich mit dem auseinanderzusetzen. Auch er würde mir jetzt nicht weiterhelfen.

Ich stand langsam auf und machte mich auf den Weg zurück. Irgendwas im Wald aber ließ mich innehalten. Irgendwas war komisch.

„SETH!“

Gebbie! 

Ohne eine Sekunde länger zu zögern, schob ich mich durch die Äste, drückte sie mir einer Hand weg und folgte dem Schrei in Richtung Koppel. 

Ich rannte, wie ich noch nie zuvor gerannt bin und achtete nicht auf den Boden, nicht darauf, wohin mich meine Beine trugen. Einfach nur dem Schrei nach. 

„ GEBBIE!“, brüllte ich.

Ich blieb atemlos auf der Koppel stehen und drehte mich verzweifelt um die eigene Achse. 

Wo ist sie?

„Gebbie!“

Meine Augen versuchten verzweifelt, etwas zu erkennen, aber da war nichts. Ich lief weiter, tiefer in den Wald hinein. Irgendetwas war nicht richtig. Es war kalt, unheimlich und still. Zu still. 

Was geht hier vor? 

Wenn ich mir ihre Stimme nicht eingebildet hatte, war sie in Gefahr. Ich konnte das nicht zulassen. Es hing alles an mir.

„Gebbie!“, rief ich wieder.

„Gebbie, wo bist du? Antworte mir!“

Nach einiger Zeit, in der ich weiter sinnlos in den Wald gelaufen war, blieb ich endlich stehen. Mir kam wieder der Gedanke, sich alles nur eingebildet zu haben. Gebbie würde nicht einfach sinnlos nach mir schreien. Sie wusste, wo ich war. Sie wusste, wo ihr Vater oder Emma waren. Sie kannte sich hier aus, so gut wie kein anderer. Ich war einfach nur schon zu krank vor Sorge.

„Scheiße, verdammt!“

Ich schlug mit der Faust gegen einen Baum und riss mir dabei die Hand auf.

Reiß dich zusammen, Seth. Du führst dich auf wie ein Weichei!

Allmählich kam ich dem Wolfslauf wieder nahe. Ich merkte, dass ich ziemlich weit gelaufen war. Und das umsonst. Wie verdammt peinlich es wäre, wenn sie nun wirklich wieder Zuhause war.

Ich betrat das Gelände und machte das Tor hinter mir zu. Doch das komische Gefühl ließ mich noch immer nicht los.

Mir kam eine andere Ansicht, die ich gar nicht für unwahrscheinlich hielt. Ich glaubte langsam, dass sie weggelaufen sein könnte. Irgendwohin- einfach weg von hier, weg von dem Wolfslauf, weg von den Tieren, weg von Emma, von Tomas, von ihrem Vater und weg von mir. Sie redete schon seit einiger Zeit nicht richtig mit mir, sie war so distanziert und machte nicht mehr so viel mit mir wie früher. Sie kam nicht einmal mehr richtig zu den Essenszeiten. Was gab es für Probleme, über die sie nicht mit ihrem besten Freund reden konnte? Was gab es für Probleme, die sie so schlaflos machen, was für Probleme, dass sie mich verlassen musste? Was oder wer war es, der sie dazu brachte, alles was ihr wichtig war, hier zu lassen? 

Wenn sie mir nur erzählt hätte, was sie bedrückte, würde ich ihr vielleicht helfen können. Dann wüsste ich, wo ich sie zu suchen habe, dann würde ich nicht so hilflos hier herumirren. 

Im Haus saßen alle um den Wohnzimmertisch und schwiegen. Gebbie war wirklich nicht zurück.

„Ich hab noch einmal das Gelände hier abgesucht“

Sie konnten selbst daraus schließen, dass ich sie ebenfalls nicht gefunden hatte. 

Ich setzte mich zu ihnen. Und so saßen wir noch weitere drei Stunden. Keiner wagte es, aufzustehen oder irgendetwas zu machen, keiner wollte darüber reden und keiner wollte auch ein anderes Thema anfangen. Ich wusste nicht, was ich jetzt machen sollte, ich wusste nicht, was wir in den nächsten Tagen, in den nächsten Wochen machen sollten.

Nur Emma lenkte sich mit dem Backen ab. Sie stand die ganze Zeit in der Küche und beschäftigte sich. Am Ende hatte sie den größten und fettesten Kuchen gebacken, den ich je von ihr gesehen hatte. Sie stellte in auf den Tisch und schnitt jedem ein übergroßes Stück ab. Keiner von uns hatte richtig Appetit, aber trotzdem aßen alle gehorsam auf. 

Nach einer weiteren stand ihr Vater auf. Es war schon drei Uhr nachts.

„Wir rufen jetzt die Polizei an“

Emma machte es ihm nach.

„Genau. Das halte ich für richtig“, sagte sie und ging in die Küche.

Gebbies Vater folgte ihr. 

Ich hörte, wie er mit einem Polizisten telefonierte. Er beschrieb ihm, wo sie hinkommen sollten und legte auf. Kurz danach kam er wieder rein.

„Sie kommen jetzt gleich“

Nach zwanzig Minuten standen zwei Polizisten vor unserer Tür. Gebbies Vater erklärte ihnen, was passiert ist. Er sagte ihnen, dass sie irgendwo eingeschlafen sein könnte oder dass sie auf einem Baum lag. Die Polizisten lachten darüber, aber sie versprachen uns, ihr Bestes zu tun. Sie hielten es nicht für abwegig, dass sie im Wald entführt wurde. Auch wir wussten, dass es abends im Wald nicht ungefährlich ist. Doch für Gebbie war der Wald ihr Zuhause, sie kannte jeden Baum. Sie würde sich zu retten wissen. 

Ich erinnerte mich, dass ich ihr ein Messer gegeben habe, das sie im Notfall benutzen könnte. Vor einiger Zeit hatte ich mit ihr geübt, wie sie es richtig werfen sollte und mittlerweile gelang es ihr ziemlich gut. Außerdem konnte sie schnell rennen. Ich hielt die ganze Entführungsgeschichte immer noch für absurd.

Die Polizisten machten sich mit zwei weiteren Polizisten und zwei Hunden auf die Suche. Nun war es schon kurz nach halb vier. Uns blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. 

Gebbies Vater saß am Tisch. Er hatte die Ellebogen auf den Tisch gestützt, die Hände zusammengefaltet und die Stirn daran gelehnt. Dies machte er öfter, wenn er stark nachdachte. Mein Vater saß neben ihm und starrte gedankenverloren Löcher in die Luft. Emma saß auf der Couch und kämpfte mit der Müdigkeit. Sie würde es jetzt nicht wagen, einzuschlafen. 

Ich stand auf und ging hoch. 

Gebbies Tür war offen. Ich ging herein. 

Ihr Bett war nicht gemacht und alle ihre Sachen lagen noch hier. Wenn sie wirklich weggelaufen war, hatte sie nichts von ihren Sachen mitgenommen. Kein Rucksack, kein Buch, keine Jacke, keine Schuhe, keine Klamotten, kein Kamm, kein Essen, einfach nichts.

Auf ihrem Tisch lagen zwei Bücher. Ich ging hin und betrachtete sie genauer. 

Es waren sehr alte Bücher, die ihre Seiten kaum noch zusammenhalten konnten. Ich fragte mich, was sie mit ihnen wollte und blätterte durch. 

Die Verhaltensweise einer angehenden Dame. 

Ein uraltes Buch, das kurz vorm Verfall war.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, in unseren Bücherregalen die Bücher jemals gesehen zu haben. Noch merkwürdiger war es, dass sie auf ihrem Schreibtisch lagen und dass sie diese Bücher wahrscheinlich gelesen hatte. 

Ich ließ die Bücher dort liegen, wo sie waren und schloss die Tür hinter mir. 

Als ich auf meinem Bett lag und über alles nachdachte, wurde mir klar, dass jetzt alles anders sein würde. Ich wusste, dass sie etwas vor mir verheimlicht hatte, doch jetzt war es wahrscheinlich zu spät, es herauszufinden.

Die Zeit vertrieb ich mir mit Musik hören. Nach zwei Stunden war immer noch nichts von der Polizei zu hören. Die anderen würden jetzt bestimmt noch in der gleichen Position unten sitzen und warten. 

Ich sah auf mein Handy. Fünf Minuten vergingen, das nächste Lied wurde abgespielt, weitere drei Minuten vergingen. Nach den folgenden zwei Liedern hielt ich es nicht mehr aus. Ich zog mein Headset ab und ging runter. 

Wie ich mir es schon gedacht hatte, saßen alle noch wie sie vor zwei und halb Stunden gesessen haben.

„Ich dachte, du schläfst schon“, sagte mein Vater.

Ich ging die Treppe runter und setzte mich neben ihn.

„Das dachtest du?“

Er antwortete nicht mehr.

„Soll ich euch einen Tee machen?“, fragte Emma endlich.

Mittlerweile war es schon fast Morgendämmerung.

Emma erhob sich.

„Dir auch, Seth?“

„Nein, danke“

Sie servierte den Tee und nach weiteren paar Minuten klopfte es endlich an der Tür. Emma zuckte vor Schreck zusammen und verschüttete etwas Tee über ihre Schürze. Alle wurden auf den Schlag wieder hellwach und eilten zur Tür. 

Eine junge Polizistin und ein Polizist kamen ins Wohnzimmer, gefolgt von Gebbies und meinem Vater. Ihren Mienen nach zu urteilen gab es keine guten Nachrichten. Ich hatte mir sowieso keine Hoffnungen daraus gemacht, eigentlich war ich mir sehr sicher gewesen, dass sie nicht den kleinsten Hinweis finden würden. Und so war es auch.

Emma bot den Polizisten eine Tasse Tee an, doch sie lehnten dankbar ab. Sie wollten lieber gleich zur Sache kommen. 

Der Polizist räusperte sich.

„Wir ihr seht, konnten wir euer Mädchen nicht mitbringen. Mit ein paar anderen Kollegen und Spürhunden haben wir den gesamten Wald nach ihr abgesucht- sogar jeden Baum. Aber wir haben nicht den kleinsten Hinweis gefunden, was passiert sein könnte. Wir werden natürlich noch weitere Suchermittlungen starten, doch im Moment ist es zwecklos“

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort:

„In ein paar Stunden werden wir dann mit der Suche fortfahren, dann, wenn es bereits etwas heller geworden ist“

Er räusperte sich noch einmal. 

„Wir wollen euch auf keinen Fall verletzen, doch um realistisch zu sein, halten wir es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass wir sie finden werden. Wir haben öfters solche Fälle und anhand derartig wenigen Hinweisungen und Richtlinien können wir nicht viel ausrichten. Es tut mir leid“

Beide setzten sie eine ausgesprochen gute Trauermiene auf und versprachen auf dem Weg zur Tür noch drei Mal, ihr Bestes zu tun. 

Um kurz nach fünf waren sie dann weg. 

Wir sagten uns alle noch gute Nacht und taten so, als ob wir schlafen gehen würden. Es war zwar bereits hell, doch keiner von uns hatte ein Auge zugedrückt. Keiner wollte den anderen in den Arm nehmen und trösten, alle waren selbst zu sehr verletzt. 

Keine einzige Stunde schlief ich. Um acht stand ich auf und merkte, dass auch alle anderen schon wach waren. Alle hatten tiefe Ringe unter den Augen. Keiner hatte Hunger. 

Wir gingen schweigsam unsere Wege und lenkten uns mit Arbeit ab. 

Nichts war so, wie es früher war. Gebbies Vater arbeitete den ganzen Tag bis spät in die Nacht in der Firma, man sah noch weniger von ihm als sonst. Er hatte sein Herz abgeschlossen und ließ keinen mehr an sich ran. 

Als sie nach ein paar Tagen immer noch aufgetaucht war, rief er Gebbies Mom und ihre Schwester an und erzählte ihnen, was geschehen war. Sie versprachen, uns in den nächsten Wochen zu besuchen. 

Emma putzte jeden Tag das Haus durch, strickte, häkelte und kochte wie eine Verrückte. Wenn von uns alle aus dem Haus waren, weinte sie still und heimlich. 

Mein Vater reparierte alles, was er in den letzten zehn Jahren unterdrückt hatte und schuftete wie noch nie zuvor. Wir steckten alle Koppeln ab, die wir hatten, räumten den gesamten Stall auf, bauten den kaputten Teil des Hühnerstalls neu und strichen die Boxen. In den letzten Tagen nahmen wir besonders viele Reitschüler auf, die ich zum größten Teil alleine betreute. Wir hatten viel Ablenkung und trotzdem dachte ich jede Minute an Gebbie. Wo es auch nur ging, gingen wir uns aus dem Weg und redeten nur Wörter wie guten Morgen und guten Abend miteinander.

Die ganze Woche verlief monoton und gedrückt. Es waren die schlimmsten Tage, die ich je erlebt hatte. Wir erhielten nur zwischendurch ein paar Meldungen von der Polizei. Sie teilten uns mit, dass sie immer noch keine Hinweise hatten, was uns im Grunde genommen schon klar war. 

Wir waren eine sehr glückliche, kleine Familie gewesen und hatten das schönste Haus der Welt. Alle hier liebten Gebbie und sie hatte keinen Grund gehabt, uns so zu verletzen. 

Es war, als ob von uns allen ein Stück unserer Seele mit ihr gegangen ist und dass unsere Seele erst wieder geheilt werden würde, wenn sie mit unseren gestohlenen Herzen zurückkäme. 

Es war sogar so, als ob das Haus ein Stück seiner Seele verloren hätte. Jeder wusste, dass wir sie verloren hatten, aber keiner wollte es wahrhaben.




Das Dorf

 

 

 

Als ich am folgenden Tag aufwachte, fühlte ich mich wieder viel besser. Ich stellte fest, dass ich schon das zweite Mal mit meinem Kleid eingeschlafen war. Letzten Abend war ich einfach zu erschöpft gewesen, um mein Kleid auszuziehen. 

Das erste, was ich auch wieder an meinem zweiten Tag machte, war zum Fenster gehen. Der Hof war heute komplett leer. Die Sonne schien nicht so stark, es war etwas bewölkt und nicht mehr so warm.

Mein Brustkorb tat weh. Ich merkte, wie unbequem das Kleid wurde, wenn man es länger anhat. Also zog ich es aus und schlüpfte in das andere. 

Dieses war beige und etwas kürzer als das erste, sodass man im Notfall auch darin rennen könnte, ohne sich zu verheddern und drüberzustolpern. Der Ausschnitt war nicht so groß und die Ärmel waren kurz und locker. 

Da mir ziemlich langweilig war, begann ich, die Kommode zu durchsuchen. In der vierten Schublade fand ich den kleinen Spiegel. 

Nach einiger Zeit setzte ich mich mit dem Spiegel im Schneidersitz auf den Boden und begann aus Langweile, irgendwelche Grimassen zu ziehen. 

Ich stellte mir vor, wie ich mit blauen Augen aussehen würde. Vielleicht mit so strahlend blauen Augen wie Nialls. Unwillkürlich musste ich auflachen. 

Ich legte meinen Kopf schief, starrte in den Spiegel und konzentrierte mich. Doch plötzlich sah ich, dass sich etwas in meiner Iris veränderte. Das satte Braun meiner Iris wurde langsam heller und trüber. Erschrocken stellte ich fest, dass meine Augen allmählich braun-gräulich wurden. Ich konnte nichts daran ändern, nur hilflos und gebannt dabei zusehen. Nach zwei Sekunden war die ganze Prozedur beendet. Völlig verwirrt starrte ich mein Spiegelbild mit grauen Augen an und versuchte verzweifelt eine logische Erklärung dafür zu suchen. Ich wollte, dass meine Augen wieder genauso braun wurden wie vorher, aber es funktionierte nicht. 

Meine Augen waren grau. Langsam bekam ich etwas Panik. Ich hatte keine Ahnung, warum meine Augen jetzt grau waren und nicht wieder braun wurden. Nichts funktionierte, um es rückgängig zu machen, egal was ich versuchte. Konzentrieren konnte ich mich sowieso nicht mehr. 

Als ob mir gerade das noch gefehlt hatte, kam genauso plötzlich jemand meine Tür hinein. Ich ließ den Spiegel diesmal vor Schreck fallen. Es war Niall. 

Ich stand auf und starrte hilflos auf den Boden.

„Gebbie“

Er nickte mir anerkennend zu.

„Es gibt Frühstück“, sagte er gutgelaunt.

Ich folgte ihm widerwillig. Er legte den Kopf schief und sah mich fragend an, behielt seine Frage aber für sich. 

Ich wusste nicht, wie ich meine grauen Augen vor Reece oder Sunny verbergen sollte. Sie würden es sofort merken. Aber vielleicht waren sie dann wieder normal. So schnell, wie es plötzlich passiert ist.

Niall lief schweigend neben mir her und führte mich wieder zu dem großen Saal. Ich hatte keine große Lust, jetzt mit allen an einem Tisch zu sitzen. Irgendeiner würde es früher oder später merken und wie sollte ich das dann erklären? Sie würden überprüfen, ob sie nicht irgendeine Geisteskranke entführt hatten.

Als wir ankamen, saßen alle schon auf ihren Plätzen. Reece beobachtete mich die ganze Zeit, vermutlich, weil ich mich so merkwürdig verhielt. Aber sie konnten mir nichts vorwerfen. Ich wurde entführt, ich konnte mich verhalten wie ich wollte. Ob es ihnen gefiel oder nicht.

Während des Essens sah ich nur auf meine Knie oder auf den Teller. Keinem sah ich in die Augen. 

Als wir mit essen fertig waren, kam Sunny zu mir.

„Komm mit. Ich zeige dir, wo du dich waschen kannst“

Sie führte mich aus dem Gebäude in den Hinterhof und wir gingen in den Nordflügel der Festung. Nach einer nicht allzu hohen Wendeltreppe nahmen wir die erste Tür rechts und gelangten in einen Waschraum. 

Die erste Tür vor dem Waschraum war die Bibliothek. In der ersten links, gegenüber den beiden Räumen befand sich ein Arbeit- und Studierzimmer. In dem Nordflügel waren folglich nur noch ein Musiksalon und eine Waffenschmiede für kleinere Waffen mit einem Ausgang zum Hinterhof. 

Sunny ließ mich allein im Waschraum und sagte, sie würde in einer halben Stunde wiederkommen. Dankbar für eine kleine Auszeit schloss ich die Tür und sah mich um. 

In der Ecke des Raumes standen zwei volle Körbe mit der dreckigen Kleidung von den Männern. Dieser Raum roch nach allen möglichen Arten von Seife und Parfum. 

An der Wand hing ein großer Spiegel und neben ihm stand ein großer Porzellantopf auf einem Gestell, der mit Wasser gefüllt war und etwas wie ein Waschbecken darstellen sollte. In der Mitte des Raumes befand sich eine große Badewanne, in der schon sauberes Wasser eingelassen war. Irgendwelche mir unbekannte Blütenblätter schwammen auf der Wasseroberfläche. 

Neben der Wanne stand ein großes Regal mit allen möglichen Fläschchen und Seifen, die ähnlich geordnet waren wie jene in Sunnys Zimmer. Döschen mit Rosenblättern, Döschen mit Kräutern und duzende Fläschchen. Sie waren alle wieder beschriftet, mit der gleichen ordentlichen Handschrift. Vermutlich wusch sie hier alle Klamotten und stellte verschiedene Arten von Shampoo und Seife her. 

Ich fuhr mit der Hand durchs Wasser. Es war sehr warm. Ich wählte ein Fläschchen, das eine hellblaue Flüssigkeit beinhaltete und nach Blaubeeren und Vanille roch. Dazu nahm ich eine rote Seife, deren Duft ich noch nie gerochen habe. Ich zog mein Kleid aus und stieg in die Wanne. Es war herrlich. Ich wusch meine Haare mit der Flüssigkeit und wusch mein Körper mit der Seife. 

Nachdem ich mit bestens in der Wanne entspannt hatte, nahm ich das Tuch, das auf dem Regal lag, und trocknete mich ab und zog mich an.

Ich sah, wie sie langsam sehr wellig wurden. Meine Haut duftete wie noch nie. Sunny war die bessere Version von Herbal Essences. Jetzt wusste ich, warum alle hier so gepflegt aussahen und warum sie ihnen so wichtig war. Ohne sie würde hier nichts laufen.

Meine Augen waren immer noch grau und ich fluchte kurz. Ich stellte mich vor den Spiegel und versuchte wieder verzweifelt, es rückgängig zu machen, aber wieder funktionierte nichts. Nach einiger Zeit, in der meine Augen immer noch nicht braun geworden sind, klopfte es an der Tür.

„Ja?“

Ich tat so, als ob ich an meinem Kleid herabsehen würde. Es war nicht Sunny, sondern Reece. Ich fluchte innerlich.

„Gebbie?“, fragte er und guckte mich an.

„Hm?“

Ich sah ihn immer noch nicht an und tat weiterhin so, als ob ich mein Kleid begutachten würde. Als ich eine klitzekleine Falte entdeckte, zögerte ich nicht, sondern strich sie glatt, indem ich meine Hand gut zwanzig Mal darüberfahren ließ. 

Eine Weile stand Reece so da und beobachtete mich. Dann bückte er sich und hob sanft mein Kinn mit zwei Fingern hoch. 

Ich ließ meinen Kopf anheben, doch bewusst dessen, dass Reece meine Augen sehen würde, hielt ich sie absichtlich fest geschlossen. Als er mein Kinn immer noch nicht losließ und ich spürte, dass er mich immer noch ansah, öffnete ich die Augen und sah ihn an. Seine lieben, dunkelbraunen Augen musterten meine sanft, ohne jeglichen Anzeichen von Vorwürfen.

„Wie hast du das gemacht?“

„Ich weiß es nicht!“

Er lachte laut auf und nahm die Hand weg.

„Du bist einfach so aufgewacht und hast bemerkt, dass deine Augen ihre Augenfarbe gewechselt haben?“

„Nein. Ich weiß zwar nicht genau, wie ich es hinbekommen habe, aber das größere Problem ist, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wie ich es wieder rückgängig mache!“, erklärte ich.

„Dann erzähl mir mal, was du alles gemacht hast, bevor deine Augen grau wurden“, sagte er und lachte darüber.

Während ich ihm alles erzählte, gingen wir wieder zurück in mein Zimmer. Dort angekommen setzte er sich zu mir auf mein Bett.

„Konzentriere dich auf deinen Geist. Blende alles andere aus“

Es war, als ob mir eine Last von den Schultern fallen würde, denn ich fühlte mich seitdem ich Reece alles gebeichtet hatte, um einiges befreiter. Die andere Sache war, dass er mir dabei helfen wollte, es rückgängig zu machen. Es machte ihn eindeutig zu meinem Favoriten unter den Zauberern.

Reece drückte mir den Spiegel in die Hand.

„Konzentriere dich fest darauf, dass du deine alte Augenfarbe wieder haben willst“

Ich versuchte mein Bestes zu tun und stellte mir mich fest mit alter Augenfarbe vor. Als es nicht klappte, sah ich noch ein Mal in das dunkle Braun von Reece’ Iris und versuchte sie von meiner natürlichen Augenfarbe unterscheiden. Mein Braun war nicht ganz so dunkel. An den Rändern waren meine Augen moosgrün, bis sie minimal heller wurden und sattes Braun annahmen. So, wie ich mir die Annoncen meiner Augenfarbe ausmalte, sah ich, wie sich meine Augen veränderten. Hinzu kam, dass ich spürte, wie Reece mir dabei half. 

Er half mir dabei, meinen Geist zu finden und alles andere zu vergessen. Von nun an hatte ich all meine Gedanken und Gefühle unter Kontrolle. Ich konnte so klar denken wie schon lange nicht mehr.

Dann sah ich ihm glücklich in die Augen und er lächelte mich als Ergebnis an.

„Du hast eine sehr nützliche Gabe“

Ich sah ihn verdutzt an.

„Was ist denn meine Gabe?“

„Du wirst alles an dir verändern können. Gestaltenwandeln ist eine sehr seltene Gabe“, sagte er.

Gestaltenwandeln? Ich habe doch nur meine Augenfarbe gerade verändert.

Ich fing an mir auszumalen, in wen oder was ich mich möglicherweise verwandeln konnte, wenn seine Worte wirklich der Wahrheit entsprachen. Es war unglaublich, welche Möglichkeiten mir dann offenstanden.

„Reece?“

Er blieb stehen und hob die Augenbrauen.

„Was ist deine Gabe?“

Er lächelte leicht.

„Mein Kopf“, antwortete er und tippte sich mit einem Finger an die Schläfe, „sagen wir, ich bin ein sehr guter Schachspieler. Auf jedem Schachfeld kenne ich jeden Zug, jede Überlegung, jede Handlung“

Ich begriff langsam. Er war ein strategisches Genie, ein geschickter Spieler. Bei einem Kampf würde er die Züge und Vorgehensweisen bestimmen können und ihn zu seinem Profit führen. Er würde erahnen können, auf welche Weise die Gegner handeln würden.

„Ciaran hat durch dich bestimmt einen großen Vorteil“

Ich sah zu ihm und er nickte bedacht.

„Er braucht mich oft“

Jetzt wusste ich auch, warum er seine Antworten immer so geschickt wählte, warum er den anderen immer ein Zug voraus war.

„Sunny wird gleich kommen und dich abholen. Du wirst ihr dabei helfen, erkrankte Menschen im Dorf zu heilen. Und hab keine Angst, Sunny wird ihre Gefühle bald wieder unter Kontrolle haben. Sie kann nie lange auf jemanden böse sein, besonders nicht auf Ciaran“

Ich runzelte die Augenbrauen.

„Da bin ich mir nicht so sicher“

Er lächelte mich noch kurz an und verließ das Zimmer. 

Bei dem Gedanken an seine letzen Worte fühlte ich mich gar nicht wohl. Vor allem wollte ich nicht mit diesem Kleid in irgendein Dorf gehen. 

Nach ein paar Minuten kam sie wie versprochen in mein Zimmer. Sie hatte ihr schwarzes Kleid an und eine braune Schürze umgebunden. 

Ihre Haare hatte sie nun ganz offen, sie fielen ihr locker auf die Schultern. Meine dagegen waren doppelt so lang und nicht mal halb so luftig. 

In der Hand hielt sie einen Korb voll Kräutern, Fläschchen und Beeren. 

Sie sah mich ungeduldig an.

„Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, also beeil dich ein bisschen“

Wir machten uns auf den Weg. 

Im Vorhof begegneten wir Ciaran, der sich mit anderen Männern unterhielt. Als er uns bemerkte, wandte er sich von ihnen ab und fing uns ab. 

„Die werden euch begleiten“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich.

Genau in dem Moment kamen zwei junge Männer zum Vorschein, die sich selbstbewusst zu präsentieren versuchten und vorhatten, ihre Aufgabe sehr ernst zu nehmen. Sunny sah Ciaran komisch an. Sie machte den Eindruck, gleich auszurasten.

„Wir werden sie nicht gebrauchen“, erwiderte sie.

Ciaran fixierte sie mit einem durchdringenden Blick, der keine Widerrede duldete.

„Alleine werdet ihr nicht einen Meter hinter den Mauern betreten!“

„Sie lenken mich von meiner Arbeit ab, Ciaran“, zischte sie.

Ciaran sah sie weiterhin mit einem einschüchternden Blick an. 

Seine grauen Augen zeigten keine Emotionen, sie waren einfach nur kalt. Kalt wie Eis. Er sah in dem Moment aus wie ein erfahrener Mann, dabei konnte er nicht älter als zwanzig sein.

„Sie werden euch begleiten oder ihr werdet hierbleiben. Such es dir aus“

Er riss seinen Umhang herum und ging mit geschmeidigen Schritten davon.

Bei Sunny konnte man die Gefühle lesen, wie bei einem offenen Buch. Sie schien kurz davor zu explodieren. Es erinnerte mich an Seth. Auch bei ihm ließen sich die Emotionen leicht lesen, wenn er sauer war. 

Sunny warf den beiden Männer, die immer noch stolz neben uns standen, einen bösen Blick zu und stolzierte ohne auf mich zu warten davon. Ich folgte ihr zu den Pferdeställen. Sie nahm sich ein weißes Pferd, das schon gesattelt war und sie stieg auf.

„Kannst du reiten?“, fragte sie mich.

„Ich hatte selbst ein Pferd. Zuhause...“

„Das nehme ich als , ja’ an“, murmelte sie und nahm die Zügel auf.

Ich nahm die Zügel eines Pferdes in eine Hand und stieg ebenfalls auf.

Zuerst wusste ich nicht, wie ich mich am besten mit dem Kleid setzen sollte, doch ich zog es über meine Knie hoch und setze mich normal hin. Die beiden Jungen, die uns begleiten sollten, machten Anstalten, mir unter den Rock zu gucken.

„Verdammt noch mal, wie sitzt du denn auf einem Pferd? Ich dachte, du könntest reiten!“, belehrte mich Sunny mit einem Blick.

„Üblicher Weise reite ich nicht in engen, langen Kleidern“, konterte ich.

Sunny schnalzte genervt mit der Zunge, stieg vom Pferd und hätte einen der gaffenden Jungen fast mit einer Bürste getroffen, wenn er nicht im letzen Moment ausgewichen wäre.

„Wenn ich euch noch einmal dabei erwische, werdet ihr hierbleiben und nach unserem Ausritt von mir persönlich an Shaimens menschenfressenden Vogel verfüttert!“

Sie warf einen strengen Blick zu mir.

„Und was dich betrifft, so setzt du dich sofort wie eine Dame hin oder ich lasse dich während unseres Ritts nebenherlaufen, verstanden?“

Ihre gute Laune ließ grüßen.

Ich schwang meine Beine auf die andere Seite und Sunny rückte mein Kleid so lange zurecht, bis es ihr passte und ich in der unbequemsten Stellung auf dem Pferd saß, in der ich jemals geritten bin.

Als wir in den Vorhof ritten, wurden die großen Tore geöffnet. 

Endlich sah ich aus der Nähe, wo ich mich befand. 

Um die riesige Festung herum befand sich nur dichter Wald. Ein schmaler Trampelpfad zeigte uns die Richtung. Es schien so, als ob sich die Bäume bewegen würden, als ob sie uns den Weg zeigten. Dieser Wald hatte eine gruselige Aura. Während unseres Ritts hatte ich nicht ein einziges Tier erblickt. Nicht mal einen klitzekleinen Vogel.

Nach geschätzten zehn Minuten sah ich uns einem kleinen Dorf nähern. 

Ich fühlte mich wie in einem Märchen. Es sah genauso aus wie in den alten Filmen. Die meisten Leute waren draußen und gingen ihrer Arbeit nach. Hunde sprangen wild herum und Kinder spielten miteinander vor den Hütten, die ihre Häuser darstellten. Die Kinder lächelten uns zu, die Erwachsenen grüßten oder winken uns. Anscheinend war Sunny hier bekannt und beliebt. 

Wir brachten unsere Pferde vor einem kleinen Haus zum Stehen. Sunny und ich stiegen ab und klopften an der jämmerlichen Haustür, die nicht viel stabiler als die eines einfachen Stalles schien. Sie bedeutete den Männern vor der Tür zu bleiben. 

Ein kleines Mädchen öffnete uns die Tür und machte einen Knicks, als sie uns sah.

„Guten Tag, Mylady. Euere Ankunft war schon erwartet. Meine Schwester leidet unter schwerem Fieber“, sagte sie und führte uns hinein. 

Das Haus war nicht viel größer als unser Wohnzimmer. 

In dem hinteren Teil des Hauses standen drei kleine Betten, in einem von ihnen lag ein kleines Mädchen im Alter von fünf oder sechs Jahren. Ein etwas älterer Junge saß zusammen mit seiner Mutter an ihrem Bett, welche die Hand des Mädchens hielt und sie beruhigend streichelte. Bei unserem Anblick stand die Frau auf. Sie sahen alle so erbärmlich aus, dass ich mir mit Sunny wie zwei Prinzessinnen vorkam.

„Oh, dem Herrn sei Dank!“

Die Frau raffte ihre Röcke und putzte sich ihre faltigen Hände an ihnen ab, bevor sie flehend zu uns trat.

„Meine Tochter hat seit drei Tagen starkes Fieber. Es wird nicht besser, Herrin!“

Sunny winkte sie mit einer höflichen Bewegung ab, gab mir ihren Korb und setzte sich ans Bett von dem Mädchen. Sie fühlte ihre Stirn und ich wusste genau, dass sie sofort erkannte, wie sie es heilen konnte. Doch stattdessen ging sie auf mich zu.

„Gib mir ein paar Pfefferminzblätter“, sagte sie zu mir und deutete auf den Korb in meiner Hand.

Ich sah im Korb nach. Meiner Meinung nach waren dort alle möglichen Blätter, nur keine Pfefferminze.

„Du hast hier keine Pfefferminze“

Sie sah hoch und rollte verächtlich die Augen.

„Natürlich gibt es sie dort!“

Sie riss mir den Korb aus der Hand und sah selbst nach. Doch anscheinend fand sie auch keine und drückte den Korb wieder an meine Brust.

„Gut, dann geh und such Pfefferminzblätter, während ich dem Mädchen ein Tee koche“

Sie schnaubte und ging in die Küche. Ich stellte den Korb auf den Boden und warf dem Mädchen noch einen Blick zu, bevor ich rausging. Es sah so blass, dürr und krank aus, dass man dachte, dort könnte nicht mehr viel Leben drin sein.

Vor dem Haus standen die Jungen und flirteten mit ein paar Mägden. Sie hatten beide braune Gehröcke und schwarze Hosen mit ebenfalls schwarzen Reitstiefeln an. An den Kniekehlen guckten die Stulpen aus ihren Stiefel heraus. Stolz und gut poliert zeigte sich jeweils ein Schwert an der Seite eines Jungen. 

Ich beachtete sie nicht und ging an ihnen vorbei. Vermutlich würde ich im Wald ein paar Blätter finden. Schon allein der Gedanke an den Wald jagte mir Gänsehaut über den Körper, doch Sunnys Anweisungen waren ein deutlicher Befehl gewesen. Ihrer Laune nach zu urteilen durfte ich mir keinen Fehler erlauben.

Einer von den Jungen jedoch merkte plötzlich, dass ich an ihm vorbeigegangen war.

„He, Lady, wohin des Weges?“, rief er.

Ich drehte mich abrupt um.

„Sunny hat mir den Auftrag gegeben, Pfefferminzblätter zu holen“, antwortete ich gelassen und wollte weitergehen. 

Die Männer aber fingen an zu lachen und gingen auf mich zu.

„Das würde ich an deiner Stelle auch sagen. Wir würden dir deine nette Geschichte gern glauben, wenn du keine Gefangene wärst, die schon einmal versucht hat, zu fliehen“

Seine Worte hatten mich geschockt.

„Ich bin aber keine Gefangene“, sagte ich und mir wurde klar, dass Ciaran mich wirklich nur benutzte. 

Sie wollten mich gar nicht wieder freilassen. Mit einem Mal war der Hass auf Ciaran wieder gestiegen und ich wollte mir vornehmen, wirklich wegzurennen, wenn sie mich in Wald ließen. 

Die Typen lachten wieder. Ich kam mir langsam ziemlich naiv und klein vor.

„Klar, Püppchen. Du bist in Wirklichkeit keine Gefangene und wolltest in Wirklichkeit gerade auch nicht fliehen“

Sie waren so unglaublich dumm und nervtötend in dem Moment, sodass ich ihnen am liebsten einen Tannenzapfen gegen ihre hohle Birne geworfen hätte. Aber bevor ich meine Tat in Wirklichkeit umsetzen konnte, stürmte Sunny schon aus dem Haus, die unsere kleine Konversation mitbekommen hatte.

„Ihr lasst sie jetzt gefälligst gehen und die verdammten Pfefferminzblätter suchen! Das ist ein Befehl!“, schrie sie die Typen zusammen.

Ich hatte nicht gedacht, dass sie noch wütender werden konnte.

„Tut uns leid, aber wir können sie nicht alleine in den Wald gehen lassen“

„Schön, dann geh ich eben“

Sie raffte ebenfalls ihre Röcke und wollte an uns vorbeistampfen, aber einer hielt sie fest.

„Euch können wir auch nicht gehen lassen“

Sie machten sich über uns lustig. Wir wurden behandelt wie kleine Kinder. 

Ich wechselte Blicke mit Sunny. Zum ersten Mal waren wir uns einig. Sunny sagte nichts mehr, ging ins Haus und ich machte es ihr nach. Die Männer zeigten sich gesiegt und lehnten sich wieder lässig ans Geländer.

„Vergiss die Blätter“, sagte sie zu mir und hob den Korb auf.

Sie setzte sich zu dem Mädchen, legte beide Handflächen an ihr Gesicht und schloss kurz die Augen. Als sie die Augen wieder öffnete, war plötzlich Farbe ins Gesicht des Mädchens gewichen. Sie lächelte sie an und Sunny lächelte zurück.

Ich wusste, dass Sunny das Fieber schon die ganze Zeit so schnell heilen konnte, aber sie wollte nicht jedem zeigen, welche Kräfte sie besaß. Sie versuchte es stattdessen mit anderen Mitteln. Nun war es ihr aber egal. Ich spürte, dass sie keine Lust mehr hatte, von jedem herumkommandiert zu werden. 

Sie stand auf und lächelte mich kurz an. Ich wusste nicht, was in sie gefahren war, sie hatte mich noch nie angelächelt. Dann wandte sie sich zu der völlig verblüfften Mutter.

„Besitzt Ihr auch einen Hinterausgang?“, fragte Sunny sie.

Die Frau putzte sich erneut ihre Hände an der Schürze ab und lief eilig zu einer alten Truhe. Wahrscheinlich fand sie sich nicht sauber und schick genug im Gegenzug zu der eleganten und sauberen Sunny.

Sie begann, die Truhe mit aller Kraft beiseite zu schieben, aber so zerbrechlich wie sie aussah, bewegte sich die Truhe nicht viel. Sie rief den Jungen zu Hilfe, aber ich war schneller.

„Nicht doch, Herrin, mein Sohn kann mir helfen“, versuchte sie sich zu entschuldigen.

„Ist schon okay“

Ich schob mit ihr die Truhe beiseite und hervor kam eine kleine Klappe, die so groß war wie die Truhe selbst. Die Frau sah Sunny an und zeigte auf die Klapptür. Sunny nickte begeistert. Sie schob als erstes ihren Korb durch die Klappe und bevor sie selbst durchkrabbelte, wandte sie sich noch einmal zu mir und der Familie. 

Das Mädchen, was vorhin noch krank im Bett lag, stellte sich nun schüchtern mit Nachthemd zu uns. Sie ging auf Sunny zu und drückte sie mit ihrer ganzen Kraft. Die alte Frau konnte es immer noch nicht fassen.

„Ich weiß ebenfalls nicht, wie ich Euch danken kann. Wir haben zwar nicht viel, aber wenn ihr etwas braucht-“

Sunny unterbrach sie.

„Ich werde nichts dafür verlangen. Doch eine Bitte habe ich an Euch: Richtet doch den jungen Männern dort draußen aus, dass wir etwas Pfefferminze im Wald suchen gegangen sind “, sagte sie und lachte.

Die Frau verstand und lächelte. Sunny krabbelte durch das Loch und half mir auch dabei. 

Sunny presste sich an die hinter Hauswand und blickte um die Ecke. Dort standen die Männer mit unseren Pferden. Sie drehte sich wieder um, schloss sie fest die Augen und sprach leise Worte. Es hörte sich an wie ein Gebet. Kurz danach riss sie die Augen wieder auf und fasste nach meiner Hand.

„Gib mir deine Hand. Wenn ich bis drei zähle, rennen wir geradeaus und du hältst mich fest, verstanden?“

Ich nickte und nahm ihre Hand. Sie sah irgendwie etwas unsicher aus.

„Bete, dass wir hier raus kommen“, murmelte sie kaum hörbar.

„Heißt das, du weißt nicht, wo wir lang müssen?“, fragte ich verwirrt.

Sie atmete tief ein und bewegte ihre Lippen stumm dabei.

„Drei!“

Sie rannte los und riss mich mit. 

Ich rannte neben ihr her, wir hielten uns an den Händen. Mit den Kleidern zu rennen war sehr lästig, doch ich hielt durch. Ich sah mich um und stellte fest, dass wir uns außerhalb der Sichtweite der Männer befanden. 

Wir gelangten geradewegs auf den Wald zu. Als wir etwas weiter hinein liefen, blieben wir vor einem gewaltigen und sehr alten Baum stehen. Er sah aus wie ein riesiger Mammutbaum, den nur geschätzte dreißig Leute mit ausgestreckten Armen umfassen konnten. Ich hatte noch nie so einen riesigen Baum gesehen. 

Sunny blickte den Baum kurz an und dann liefen wir wieder weiter. Ich erkannte den Trampelpfad, den wir gekommen waren. Nach ein paar Minuten kamen wir tatsächlich vor der meterhohen Mauer von Ciarans Festung an. Vor den Toren blieben wir stehen.

„Und jetzt? Gibt’s hier vielleicht auch so etwas wie einen Hintereingang?“, fragte ich ironisch.

Sie sah mich unschlüssig an.

„Ich bin mir nicht sicher.“

Sie nahm mich wieder an die Hand und lief weiter. Doch plötzlich blieb Sunny abrupt stehen. Ich folgte ihrem Blick und sah wieder den großen schwarzen Wolf. Mein Herz machte einen Aussetzer. Sunny hielt den Wolf anscheinend auch nicht für ein Schoßhündchen.

„Nicht wegrennen“, sagte sie zu mir.

Ich nickte.

„Okay“, murmelte ich und streckte ihm eine Handfläche entgegen.

Ich musste völlig verrückt sein. Sunny schrie auf und zog meine Hand zurück.

„Bist du verrückt?“, zischte sie.

Der Wolf kam auf uns zu und knurrte mich an. Ich knurrte zurück. Sunny sah mich entgeistert an. Der Wolf setzte sich brav hin. Ich lächelte.

„Siehst du“, sagte ich zufrieden zu Sunny und ging auf den Wolf zu, „der macht nichts.“

Doch als ich einen Schritt näher ging, biss der Wolf in meinen Fuß und ich verlor den Halt unter den Beinen. Plötzlich fing er an, mich zu ziehen. Sein Biss jedoch war locker und tat überhaupt nicht weh.

„Nein!“, schrie Sunny. 

Doch als sie mir helfen wollte, blickte sie nach hinten und sah die Männer auf uns zureiten. Sunny warf mir einen schnellen Blick zu, der sagte, dass sie uns entdeckt haben. Ich sah den Wolf kurz an.

„Du weißt bestimmt, wo hier ein Hintereingang ist, stimmt’s?“ 

Ich rede gerade mit einem Wolf! Ich muss verrückt sein!

Ich konnte mein Fuß aus seinem Maul entziehen und richtete mich schnell auf. Sunny rannte auf mich zu, griff mich am Arm und zog mich mit. Wir liefen los und der Wolf trabte merkwürdigerweise neben uns her. 

Nach ein paar Metern, in denen wir entlang der Mauer liefen, verschwand der Wolf hinter einem Busch. Wir blieben sofort stehen und ich spähte hinter den Busch, in den der Wolf geschlüpft war. Doch hinter ihm befand sich ein Loch. Das Loch war ziemlich gut versteckt und kaum zu sehen. 

„Hier können wir hinein“, sagte ich und schlüpfte in das Loch. 

Sunny sprang mir nach. 

Wir merkten, dass wir fielen, doch es war schon zu spät. Ich landete mit einem dumpfen Aufprall in einem Zimmer auf einem Teppich und Sunny fiel kurz danach fast auf mich. Ich half ihr hoch und sah, dass der Wolf vor uns stand. Wir befanden uns in einem nicht sehr großen und sehr schlicht gehaltenen Zimmer. Sunny richtete sich stöhnend auf, klopfte den Dreck von ihrer Schürzte und hob ihren Korb mit zerbrochenem Inhalt auf. Währenddessen blickte ich mich um. 

„Jetzt weiß ich, wo wir sind“, sagte Sunny und sah sich noch einmal das Loch hinter sich an. 

Ich bemerkte erschrocken, dass er nicht mehr alleine stand. Sunny folgte ebenfalls meinem Blick und erstarrte. 

Vor uns stand Ciaran, der seinen Wolf neben sich lässig am Kopf tätschelte und uns dabei aufmerksam beobachtete.




Pfeil und Bogen

 

 

 

„Was sollte das, Sunny?“

Ciarans schöne Stimme war ernst. Er sah uns abwechselnd an und wartete auf eine Antwort.

„Es tut mir leid, Ciaran. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass die Gesellschaft deiner Männer nichts als lästig ist “, antwortete Sunny lächelnd.

Sie nahm mich schnell bei der Hand und ging mit eiligen Schritten am verdutzten Ciaran vorbei. Als wir im Flur und somit aus seiner Sichtweite waren, fing sie an, laut zu lachen.

„Denen haben wir’s gezeigt“, lachte Sunny.

Ich sah sie mit gemischten Gefühlen an. Ob unser Plan so eine Glanzidee war, wusste ich nicht. 

Sunny deutete meine Miene und machte eine abwegige Geste.

„Wenn Ciaran etwas auszusetzen hat, soll er mich doch rauswerfen. Dann können sie sich eine neue Dienerin einstellen“

Ich lächelte sie an. 

Wir sind uns einen Schritt näher gekommen, jedoch bezweifelte ich, dass wir jemals beste Freunde werden würden. 

Als wir vor meiner Zimmertür angekommen waren, blieben wir stehen. 

„Wir sehen uns dann spätestens beim Abendessen“

 

Ich lief zu dem Fenster in meinem Zimmer. Im Vorhof sah ich zu, wie unsere Begleiter mit vier Pferden durch die Tore ritten. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und füllte mich mit Genugtuung. 

Die Männer stiegen ab und die Pferde wurden weggeführt. Sie selbst wurden ebenfalls weggeführt und gelangten aus meiner Sichtweite. Triumphierend lehnte ich mich zurück. 

Nach einem Blick auf mein Kleid, merkte ich, dass es total schmutzig war. Ich stopfte es wieder in die Truhe und zog das marineblaue Kleid an. Langsam gefiel mir das Kleid. 

Die Stunde in meinem Zimmer ließ mir viel Zeit zum Nachdenken. 

Das Heimweh erfüllte meine Gedanken und erinnerte mich daran, wo ich war. Meine Liebsten sah ich klar und deutlich vor mir. 

Ich sah, wie der stets gut gelaunte Seth mich ärgerte oder wie Emma wieder über uns schimpfte, wenn wir mit Stroh oder Blättern in den Haaren zum Abendessen kamen. Ich dachte an meinen Vater, konnte mir nicht vorstellen, wie er ohne mich lebte. Der dumpfe Schmerz in meiner Brust war schlimmer als jeder körperliche Schmerz, den ich je erlitten hatte. Er ließ mich realisieren, dass ich die Menschen, die ich liebte, nie wieder sehen würde. Sie würden denken, dass ich entführt oder vielleicht sogar gestorben bin. Dann würde ich das Mädchen aus dem Wald sein, das nie wieder zurückgekehrt ist. 

Gleichzeitig realisierte ich, dass ich hier in der Vergangenheit gefangen war. Hier war ich eine Gefangene von dem Menschen, den ich am meisten hasste, wurde fast von seinem Freund vergewaltigt und seine Freundin würde mich am liebsten tot sehen. Dies hier war die brutale Welt, die ich nicht kannte. 

Und während ich über mein zukünftiges Schicksal nachdachte, merkte ich fast nicht, dass sich im Gang eine starke Auseinandersetzung abspielte.

„Dann wirf mich doch endlich raus!“, schrie jemand.

Ich riss mich sofort aus meinen Gedanken und lief näher zu Tür, um mehr mitzubekommen.

„Ich habe dich nicht umsonst vor deinem erbärmlichen Zuhause gerettet und die Zeit damit verschwendet, dir ein besseres Leben zu bieten!“

„Mein Leben wäre ohne dich besser verlaufen!“

„Du wärst elendig verreckt ohne mich!“

Pause.

„Warum hast du sie dann geholt?“

Sunnys Stimme zitterte heftig.

„Wir brauchen hier keine Mädchen! Und zu dem nicht irgendeins, das sich ziemlich dumm und unerfahren anstellt! Sie kann nichts, außer zu versuchen, unseren Männern die Köpfe zu verdrehen! Jetzt sag mir, welchen Nutzen du von ihr hast!“

„Sie wird unglaublich stark werden. Sie kann in allen Zeiten zaubern“

„Mach mir nichts vor!“

Verächtliches Schnaufen.

„Du wolltest sie töten! Was hat dich davon abgehalten? Warum hast du es noch nicht gemacht?“

Stopp. Ich hörte nicht mehr zu.

Sie wollten mich töten?

Ich stolperte einen Schritt zurück.

Als ich Ciaran auf dem Stein vor mir sah, hatte er nur einen Gedanken gehabt: Mich zu töten.

Wieso hat er gesagt, dass ich stark bin? Ich habe doch noch nicht einmal meine Gabe.

Ciaran antwortete ihr, doch ich hörte nicht richtig zu. 

Warum haben sie mich noch nicht getötet? Auf was warten sie?

„Lügner!“, fuhr Sunny ihn an.

Dann hörte ich nur noch, wie eine Tür heftig zugeschlagen wurde. Jemand schnaufte verächtlich und ich hörte Schritte, die sich schnell wieder entfernten.

Ich konnte es nicht fassen. 

Alles, was sie hier mit mir gemacht haben, war Teil eines Plans. Reece’ Aufgabe war, mein Vertrauen zu gewinnen und er hatte seinen Job verdammt gut gemacht! Wie naiv ich war zu glauben, dass sie mir hier vielleicht wirklich helfen wollten.

Ich bin die Gefangene.

Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie mich töten würden. Mir wurde bewusst, dass ich so unglaublich hilflos war. Ich würde mich noch nicht einmal wehren können, wenn sie mich töten. Wie auf einer silbernen Servierplatte würde ich ihnen ausgeliefert sein, mit der Aufschrift: Hier bin ich. Tötet mich, ich kann mich sowieso nicht wehren.

Ich sackte in mich zusammen und schlang die Arme um die Knie.

Nicht weinen, sagte ich mir.

Ich musste jetzt stark sein. Mein Vater wäre enttäuscht gewesen, wenn sich seine Tochter so kampflos ergab. 

Die Zauberer jedoch waren nicht die einzigen, die einen Plan hatten. 

Ich hatte auch einen: Ich würde bis zum Ende mitspielen. 

Währenddessen würden sie mir helfen, mich und meine Gabe zu stärken. Zwar hatte ich noch keine Ahnung, was sie mit mir vorhatten, doch ich musste jetzt als erstes stärker werden. Vielleicht würde ich es irgendwie schaffen, zu fliehen.

 

Als ob jemand darauf gewartet hätte, dass ich einen Entschluss fasse, klopfte an der Tür. 

Ich hob den Kopf, richtete mich auf und atmete tief ein. Das Wichtigste war, dass ich mir jetzt nichts anmerken lassen durfte.

Lächelnd öffnete ich Reece die Tür.

Showtime.

„So gute Laune?“

Ich lächelte. Reece führte mich raus.

„Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht keine Lust mehr hast, in deinem Zimmer zu verharren“

„Vielleicht gibt es ja etwas, was du sehen oder machen möchtest“, fügte er hinzu.

Wie Recht er hatte. 

Ich nickte. Er sah mich fragend an.

„Es gibt etwas, was du machen möchtest?“

„Du bist doch guter Bogenschütze“, begann ich.

Wenn er schon wie Legolas aussah, musste er Bogenschießen können. Und wenn sie mir schon mein Messer abgenommen hatten, könnte ich vielleicht Bogenschießen lernen.

Er hörte zu und als er zögerte, wusste dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

„Kannst du es mir beibringen?“

Innerlich betete ich, dass er es machen würde. Aber wenn es wirklich sein Plan war, mein Vertrauen zu gewinnen, würde er mir nichts abschlagen.

„Du willst Bogenschießen lernen?“

Mit einem Lächeln wandte er sich zu mir.

„Unbedingt“

Ich lächelte zurück. Er zuckte mit den Schultern.

„Wenn du das willst, kann ich es dir natürlich beibringen“

Volltreffer.

 „Ich dachte nur, dass du vielleicht lieber deine Magie stärken willst“

„Das will ich auch“

Er wandte sich wieder nachdenklich von mir ab.

„Woher weißt du eigentlich, dass ich ein guter Bogenschütze bin?“, fragte er nach kurzer Zeit.

„Ich habe die Pfeile in deinem Mantel gesehen“, log ich.

Wie sollte ich ihm erklären, dass ich einfach gehofft hatte, dass er es konnte.

„Oh“, hauchte er.

Ich musste mir selbst auf die Schulter klopfen. Erst wurde ich mit Pech überhäuft und jetzt landete ich einen Glückstreffer nach dem anderen.

Wir gingen durch den Hof. 

Ich sah die jungen Männer, denen wir einen Streich gespielt hatten. Einer der beiden sah mich so an, als ob er sich jeden Moment auf mich stürzen würde. 

Ich lächelte in Gedanken darüber, bis ich seine blutige Nase und den aufgerissenen Mund sah. Sie hatten ihn zweifelsohne für den Fehler heute bestraft. In der nächsten Minute kam ich mir unglaublich falsch vor, doch dann riss ich mich zusammen. Mir wurde kein besseres Schicksal beschert. Noch würde es keiner wagen, mir etwas anzutun, bevor ich nicht das gemacht habe, wofür sie mich noch am Leben ließen.

„Wann willst du anfangen?“, fragte Reece, als er sah, dass ich die Typen beobachtete.

„So bald wie möglich“

„Warum hast du es so eilig?“

„Besser als in meinem Zimmer herumzusitzen, oder?“

„Dann sollten wir keine Zeit verlieren“

Reece nahm meinen Arm und zog mich mit.

„Wir müssen erst zu Cormarck“

Ich musste fast joggen, um mit ihm Schritt zu halten.

„Warum zu Cormarck?“, fragte ich fast außer Atem.

„Na, weil Cormarck alle Waffen hat“ 

Wir betraten die Festung wieder und gingen den Gang entlang. Wie ich es schon geahnt habe, betraten wir den Raum, in dem ich mich bei meinem Fluchtversuch versteckt hatte. 

Cormarck saß zu meiner Verwunderung auf seinem großen Bett und schnitzte ein Holzgriff für ein Messer. Als wir hereinkamen, blickte er zu uns auf. In dem schwach beleuchteten Zimmer mussten sich meine Augen erst anpassen, bis ich die immer deutlich werdenden Umrisse der vielen Waffen erkannte, die entlang der Wand hingen. 

Reece nickte Cormarck zu. 

„Hast du einen Langbogen für uns, Cormarck?“

Ich bemerkte, dass auch dieses Zimmer seinen Duft hatte. So, wie es zu Cormarck passte, roch es nach Ingwer und eine unglaublich frische Luft füllte stets den Raum.

Cormarck stand auf und ging seine Wand entlang. Er fuhr die elegant geschnitzten Bögen mit der Hand nach und überlegte.

„Für wen brauchst du den Bogen, Reece?“

„Für Gebbie“

Cormarck nahm die Hand von dem Bogen und sah erst Reece, dann mich an.

„Du bringst ihr das Bogenschießen bei?“

Reece nickte.

„Denkst du, du findest einen Bogen für sie?“, fragte er.

Cormarck entfernte sich von den Bögen und holte aus einer Holztruhe zwei andere, kleinere heraus. Da sie ein wenig verstaubt waren, pustete er den groben Staub weg und kam mit den Bögen auf mich zu. Einen der Bögen hielt er mir hin.

„Hier, fass ihn in der Mitte“

Ich streckte die rechte Hand aus. Cormarck schüttelte schnell den Kopf.

„Die Linke“

Ich umfasste die Mitte des Bogens mit der linken Hand. Cormarck nickte nachdenklich, nahm mir dann aber trotzdem den Bogen ab. Er ging wieder zur Truhe und nahm den anderen Bogen heraus.

„Eibenholz“, sagte er, als er mir den Bogen hinhielt.

Ich nahm den Bogen wieder in die linke Hand und merkte schnell, dass ich ihn besser und einfacher mit meiner kleinen Hand umfassen konnte.

„Es ist das beste Holz für einen Bogen. Hart, aber so elastisch, dass er sich exakt deiner Spannkraft anpasst. Wenn du mit ihm klarkommst, wird kein anderer mit deinem Bogen sein Ziel treffen“

„Ist das bei jedem Bogen so?“, fragte ich neugierig.

„Nur bei denen, die Cormarck schnitzt“, antwortete mir Reece.

Doch bevor ich nachfragen konnte, erklärte es mir Cormarck:

„Das Eibenholz, aus dem ich die Bögen schnitze, stammt nicht von einer normalen Eibe. Es sind magische Bäume, die wir nur fällen dürfen, um wichtige Waffen herzustellen. Wir geben den Bäumen, was sie brauchen, dafür geben sie uns, was wir brauchen“

Beeindruckt nahm ich einen Pfeil in die Hand und hielt ihm ihn hin.

„Sind die auch aus magischen Bäumen geschnitzt?“

Cormarck lächelte.

„Sie sind auch aus magischen Bäumen geschnitzt“

Er nahm mir den Pfeil aus der Hand und drehte ihn mit den Federn zu mir.

„Das Holz hat keinerlei magische Bedeutung, es ist nur äußerst stabil“

Er tippte die roten Federn an.

„Doch die Federn sind Phönixfedern. Sie sorgen für eine bestimmte Flugeigenschaft. Dieser Bogen wird sich von anderen durch seinen Flug unterscheiden. Reece, zeig mir deinen“

Reece holte tatsächlich aus seiner Manteltasche einen Pfeil, der sich nur durch seine hellgrünen Federn von meinem unterschied. Cormarck hielt mir Reece’ Pfeil zum Unterschied neben meinen.

„Eine Flügelfeder von einem Larnocos. Ein sehr eigenartiger magischer Vogel. Hat sehr viele dichte bunte Federn und kann nicht fliegen. Ähnlich einem Phönix. Er kann von einem Ort verschwinden und sich zum nächsten materialisieren. Wenn er verschwindet, scheint er sich in einem großen Federbausch aufzulösen“

Ich verstand langsam.

„Reece’ Pfeil-“, begann ich.

„Fliegt so, als ob er aus dem Nichts kommt“, beendete Cormarck den Satz, „der Feind hat meistens keine Zeit, um auszuweichen, da er so plötzlich erscheint“

Mir wurde langsam bewusst, dass ich es mit Profis zutun hatte. Zwar wusste ich, dass ich noch nicht mal gegen einen von ihnen ankommen könnte, doch einen Versuch würde es wert sein.

Cormarck zeigte wieder auf den Bogen.

„Fasse die Sehne mit zwei Fingern unter dem Pfeil und mit dem Zeigefinger darüber“

Ich nahm den Bogen mit der linken Hand, den Pfeil hielt ich mit Mittel- und Ringfinger, die Sehne mit Zeigefinger.

„Spann den Bogen“

Ich hielt den Bogen fest und zog mit der Sehnenhand nach hinten. Reece nickte zufrieden.

„Scheint ein guter Bogen für dich zu sein“

Cormarck rückte meine Arme so zurecht, dass sich Pfeil, der linke Bogenarm und Ellebogen meines rechten Zugarms auf einer Linie befanden. Dann nickte auch er zufrieden.

„Du merkst schon, welche Spannkraft du anwendest. Der Pfeil wird sich so am leichtesten schießen lassen“

Ich nickte, hielt den Bogen weiterhin so und senkte ihn zu Boden.

„Du kannst den Bogen behalten, es wird ihn sowieso keiner von uns benutzen können“

Reece und ich bedankten uns bei Cormarck und gingen wieder. 

Wir liefen an den Pferdekoppeln vorbei und kamen zu einer weiteren großen Wiese mit vielen Apfelbäumen. Fünfzig Meter weiter standen mehrere kleine Holzhütten. Reece blieb stehen. Er streckte seine Hand aus und flüsterte kurze Worte. Nach ein paar Sekunden flog sein Bogen durch einen Aufrufezauber in seine Hand. Reece holte die Pfeile aus seinem Köcher und legte sie mit dem Bogen zusammen auf die Wiese, dann wendete er sich zu mir.

„Fangen wir an“

Ich spannte meinen Bogen und Reece rückte meine Hände zurecht. Dann spannte er selbst seinen Bogen und zeigte mir, wie ich es richtig machen sollte. Er zeigte auf den Apfelbaum vor uns.

„Siehst du den Baum dort vorne? Versuche einfach ihn zu treffen. Konzentriere dich auf den kleinsten Punk deines Zieles“

Reece spannte seinen Bogen, wartete bis sein Pfeil das Ziel erreicht hatte und senkte ihn dann langsam zu Boden. Sein Pfeil traf exakt die Mitte des Baums. Bei ihm sah es so einfach und elegant aus. Ich machte es ihm nach, zog meine Sehnenhand nach hinten und drückte gleichzeitig mit dem Bogenarm Richtung Ziel. Mein Pfeil flog mit enormer Geschwindigkeit auf den Baum zu und blieb neben dem von Reece stecken.

„Entspann dich, das war ein guter Schuss“, sagte Reece und die beiden Pfeile flogen in seine Hand.

Ich merkte, dass ich immer noch so angespannt den Bogen hielt und lockerte meinen Griff. Reece zog zwei weitere Pfeile aus dem Köcher und schoss einen nach dem anderen in den Baum. Als er seinen Bogen senkte, steckten im Baum drei Pfeile, die die Form eines Dreiecks bildeten.

„Schieß in die Mitte des Dreiecks“

Ich sah in verdutzt an.

„Das vorhin war Anfängerglück, so genau werde ich nicht zielen können“

Reece schüttelte den Kopf.

„Versuch es doch, den dritten wirst du bestimmt treffen“

Ich fragte mich, woher er das wusste, doch dann fiel mir wieder seine strategische Gabe ein. 

Der Pfeil, den ich abschoss, blieb ein paar Zentimeter unter dem Dreieck stecken. Der nächste flog zwei Meter am Ziel vorbei und mit einer Sturzlandung ins Gras. 

Ich zückte den dritten Pfeil aus der Tasche und versuchte es noch einmal. Der Pfeil traf direkt in die Mitte des Dreiecks.

„Bei dem ersten Pfeil war deine Körperhaltung nicht richtig. Du hast deinen Ellebogen zur Seite bewegt und dich somit verdreht. Das darf nicht passieren, denn dann kannst du nicht exakt zielen“

Reece setzt sich auf einen der großen Steine neben uns und beobachtete mich beim Schießen. 

Nach ein paar weiteren Tipps und Übungen von Reece brach er ab.

„Ich denke, das wird für heute reichen“

Er sah mich mit seinen lieben, braunen Augen an. 

„Für deine erste Stunde hast du dich sehr gut geschlagen“

Ich lächelte ihm zu. 

„Du kannst jetzt in dein Zimmer gehen. Jemand wird dich dann zum Essen abholen“

Mit diesen Worten war er verschwunden und ich war wieder alleine. 

Ich wollte mir einfach nicht vorstellen, dass Reece das alles nur spielt. Das alles war einfach ein Plan seines angebeteten Herrn Ciaran. 

Es machte mich traurig, dass ich niemanden hier hatte. Zumal alle mich tot sehen wollten. 

Ich nahm mir vor zu fliehen, wenn ich stärker sein würde. Doch ich drängte meine Gedanken beiseite. Es war Zeitverschwendung.

Mit meinem Bogen in der Hand stellte mir vor, der Baum wäre Ciaran. Nach jedem Treffer wurde ich sicherer und mit jedem Schuss machte es mir mehr Spaß. 

Plötzlich lief jemand auf mein Ziel zu. Ich war so konzentriert, dass ich ihn zuerst nicht bemerkte. 

Seine feuerroten Haare fielen mir erst später auf. Ich entspannte den Bogen im richtigen Moment.

„Willst du mich abknallen, Gebbie?“

Ich lachte hysterisch auf. Mein Gott, hatte er mich erschreckt. 

Niall kam auf mich zu.

„Schon gut. Tut mir leid, dass ich dich so erschreckt habe“

Er warf einen Blick auf meine Pfeile, die ich gerade einpackte.

„Du lernst Bogenschießen?“, fragte er mich.

„Reece bringt es mir bei“

„Willst du nicht lieber deine Gabe stärken?“

Ich packte Bogen und Pfeile ein.

„Woher wisst ihr alle, dass ich meine Gabe noch nicht habe?“, fragte ich empört.

Er lächelte. Sie wollten doch nur, dass ich so schnell wie möglich meine Aufgabe erfülle.

„Du hast deine Gabe schon, du musst nur weiterüben“, antwortete er.

„Das beantwortet nicht meine Frage“

„Wir alle sind starke Zauberer. Es wäre sehr schlecht, wenn wir nicht spüren, wie stark ein Zauberer ist“

Mir stieg diese ganze Heimlichtuerei schon bis zum Hals.

„Werde ich eigentlich auch irgendwann erfahren, warum ich in diesem gottverdammten Loch feststecke?“

Niall sah mich belustigend an. Bevor er mir antworten konnte, sprach ich weiter.

„Ich sag dir eins: Euer angebeteter Anführer ist ein verdammter Mistkerl, der mich von zu Hause entführt und sich nicht einmal bei mir blicken lassen hat! Du kannst ihm ausrichten, dass ich bestimmt nicht das machen werde, was er von mir verlangt!“

Niall sah mich an, ohne ein Wort zu sagen.

„Vielleicht könnt ihr es euch nicht vorstellen, aber ich habe eine Familie, die jetzt irgendwo in der Zukunft nach mir sucht“

Seine leuchtend blauen Augen sahen mich bemitleidend an, doch ich nahm mein Bogen und machte mich auf den Weg in mein Zimmer.

Sunny und ich gingen in den Waschraum und sie zeigte mir meine Aufgaben.

Während sie den Berg von Wäsche wusch, sollte ich das Zimmer putzen. 

Als ich ein paar Eimer Wasser in die Wanne geschüttet hatte, nahm ich mir eine Bürste, um sie zu schrubben. Sie war nicht wirklich dreckig, sodass das Wasser noch so klar war, um sein Spiegelbild zu erkennen. 

Ich schrubbte sie solange, bis ich der Meinung war, dass sie noch nie so sauber geglänzt hatte und ließ das Wasser ablaufen. Sunny war schon fertig und flocht sich einen Zopf vor dem großen Spiegel. 

Ich wandte mich zu ihr und sie drehte sich um. Sie erstarrte plötzlich. 

Ich sah sie fragend an.

„Warum hast du grüne Augen?“, fragte sie unsicher.

Ich erstarrte ebenfalls und sah mich im Spiegel an.

Oh nein.

Ich sah in den Spiegel und wusste, wessen Augen das waren. Es waren die moosfarbenen Augen von Seth, an den ich gedacht habe, als ich die Wanne sauber gemacht hatte. 

Ich fluchte innerlich.

„Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe“, erklärte ich ihr verwirrt.

Sie sah mich blöd an.

„Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, wie du das gemacht hast“, sagte sie sarkastisch.

Ich versuchte verzweifelt, mich zu konzentrieren. 

Plötzlich klopfte es an der Tür.

Bitte, lass es Reece sein.

Zu meinem großen Schrecken kam Ciaran rein. Ich sah mein Spiegelbild an, doch konzentrieren konnte ich mich nicht mehr. Nun hatte ich die grauen Augen von Ciaran im Kopf. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Warum musste er es sein? Als ich tief durchatmete und schnell wieder in den Spiegel sah, war ein Auge grün und das andere grau, wie das von Ciaran. 

Ich schrie innerlich auf. 

Ciaran ging auf uns zu, ich drehte mich um, tat so, als ob ich mir etwas angucken würde.

Ach du kacke, ich habe zwei verschiedene Augenfarben.

„Sunny, Cormarck ist verletzt“, sagte er gelassen, als wäre es das Normalste der Welt.

Sunny schnappte nach Luft und packte blitzschnell ihre Sachen zusammen.

„Er ist im Vorhof“, rief Ciaran ihr hinterher, doch sie war schon weg.

Ich konnte es nicht fassen. Sie hatte mich mit Ciaran alleine gelassen. 

Ciaran neigte sein Kopf, ich sah auf den Boden. In meinem Kopf rebellierte es. Auf keinen Fall durfte er mich so sehen. Meine Gedanken spielten auch verrückt. Alle Farben flogen mir durch meinen Kopf. 

Ich sah erschrocken, dass meine Haarspitzen begannen, sich schwarz zu färben.

Oh mein Gott!

„Muss schnell weg!“, stotterte ich und versuchte an ihm vorbeizueilen.

Ciaran versuchte, mich zurückzuhalten. Seine Berührung ließ mich zusammenzucken. Mein Atem fing wieder an zu stocken.

Atmen, sagte ich mir und holte etwas zu laut Luft.

Ich lief aus dem Gebäude, durch den Hinterhof wieder in den Ostflügel Festung.

Bitte, betete ich, lass ihn da sein.

Reece stand in seinem Zimmer. Ich ging auf ihn zu.

„Hilf mir, Reece“, flüsterte ich hoffnungslos.

Er lächelte, als er mich ansah.

„Was hast du gemacht?“

Ich setzte mich seufzend auf sein Bett.

„Ich glaube, das passiert, wenn ich mein Spiegelbild sehe und mir eine andere Augenfarbe denke. Das mit den Haaren kann ich mir jedoch nicht erklären“

Reece hielt mit ein silbernes Döschen hin, in dessen Oberfläche ich mich spiegeln konnte.

„Beruhige dich erst mal wieder und dann wünsche dir deine Augenfarbe zurück“

Ich atmete zwei Mal tief ein und aus. Dann konzentrierte ich mich auf meine Augenfarbe. 

Ich rief sie mir wieder ins Gedächtnis und blendete alles andere um mich herum aus, bis ich sah, dass sich meine Augen um die Iris herum veränderten. Es sah gruselig aus, wie sie sich veränderten. Nach drei Sekunden hatte sich das Braun in meinen Augen ausgebreitet und nun waren sie wieder so wie vorher. Nur meine Haare waren noch schwarz.

„Es wird dir mit der Zeit immer einfacher fallen, du musst dich nur konzentrieren können“

Ich konzentrierte mich auf meine schwarzen Haare und ich sah plötzlich, wie sie sich an den Spitzen begannen, braun zu färben. Das Braun stieg immer höher, bis meine Haare wieder so wie vorher waren. Ich atmete erleichtert aus. 

Reece nahm mir das Döschen wieder ab.

Ich seufzte.

„Ciaran hat mich gesehen. Was wird er jetzt denken?“, fragte ich unsicher.

Reece hielt meinem Blick stand.

„Frag mich nicht, was Ciaran denkt“

„Warum?“

„Weil er der einzige Mensch ist, bei dem ich nie weiß, was er denken könnte“

Eine Weile saßen wir schweigend da.

„Ich will nicht, dass er weiß, was meine Gabe ist“, meinte ich naiv.

Er lachte laut auf.

„Ciaran ist nicht dumm, Gebbie. Er wird es sowieso erfahren“

„Wenn er es nicht schon weiß“, fügte er kaum hörbar hinzu.




Ein magisches Kunstwerk

 

 

 

Ciaran und Cormarck erschienen nicht beim Abendessen. Auch Godric nicht. Ihn sah ich schon zwei Tage lang nicht mehr, aus welchem Grund auch immer.

Diese Nacht konnte ich nicht schlafen, weil ich von drei Alpträumen geplagt wurde. In jedem Traum lag ich ein Mal im Sterben. 

Das erste Mal versuchte Sunny mich zu vergiften. Als sie mir einen Tee anbot, musste ich so lange Husten, dass ich zu erstickten drohte. Sie stand hingegen nur neben mir und lächelte höhnisch auf mich herab, während ich schon anfing, Blut zu spucken. Es füllte sie mit Genugtuung. 

Das zweite Mal schoss mir Reece einen Pfeil in die Brust. Dann noch einen zweiten und dritten, bis ich das Gefühl hatte, mein Körper würde bei lebendigem Leibe verbrennen. Ich kippte ins Gras und hielt mir meine klaffenden Wunden. Schließlich lag ich in meiner Blutlache und verblutete langsam.

Beim dritten Mal tötete mich Ciaran mit einem einzigen wütenden Blick. Noch nie zuvor hatte ich gesehen, dass jemand über eine solch überirdische Macht verfügte. Ich wusste zwar nicht, was dabei geschah, doch es fühlte sich wie der Tod an. Vielleicht sogar noch schlimmer.

Schweißgebadet schreckte ich aus dem letzten Traum. Mein Atem hatte sich immer noch nicht beruhigt, ich musste erst realisieren, dass dies nur ein Traum war.

Ich zog mich an und ging aus meinem Zimmer. Auf dem Weg zum Bad begegnete ich keinem Menschen, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie noch schliefen. 

Ich klopfte an die Zimmertür. Als keiner antwortete, ging ich hinein. 

Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte nicht mehr über die Träume nachzudenken. Vor dem Spiegel band ich meine Haare zu einem hohen Zopf zusammen. 

An dem Tag war es das erste Mal, an dem ich bewusst meine Augenfarbe ändern konnte. Es war so einfach. Ich konzentrierte mich auf blaue Augen und nach zwei Sekunden hatte ich sie. Es machte sogar Spaß. Ich konnte die verschiedensten Augenfarben haben. Sogar lila Augen. Türkis. Rot. Mit schwarzen Augen sah ich Clodagh beängstigend ähnlich. Es brachte mich in Versuchung, mein Aussehen zu verändern. 

Ich lachte und zeigte kleine, gerade Zähne, dann veränderte ich meine Nase, machte meine Lippen kleiner und schmaler, meine Haare kürzer und dunkler, mein Lächeln entblößte nun etwas größere, gerade Zähne. Mein Spiegelbild zeigte eine jüngere, lachende Clodagh. 

Die Clodagh im Spiegel veränderte ihre Gesichtszüge, sie wurden härter. Verspannter, erwachsener, reifer. Als ich in den Spiegel sah, konnte ich nicht glauben, dass ich das war. 

Plötzlich hörte ich ein Geräusch. 

Das Öffnen einer Tür. 

Mein Herz setzte für einen Moment aus, mein Atem ging schneller. Im letzten Moment schloss ich die Augen und konzentrierte mich. 

Zwei Sekunden, und mein Atem beruhigte sich. Zwei Sekunden, und ich hatte mein Gesicht zurück. Die nächste brauchte ich, um mich umzudrehen. 

Und dann blieb die Zeit für einen Moment stehen. 

Ich sah in die endlos tiefen, grauen Augen und konnte das erste Mal etwas in ihnen erkennen. Sie zeigten einen winzigen Augenblick eine Emotion: Verblüffung. 

Doch er fasste sich schnell wieder, sodass in ihnen die gewöhnliche Kälte zurückblieb. In meinen Augen aber stand immer noch Verblüffung. 

Ich musste noch einmal an ihm herabsehen. Dann musste ich mich daran erinnern, wie man atmete.

Ciaran trug nicht außer seiner engen, schwarzen Lederhose. Sein nackter, glatter Oberkörper war ein einzigartiges Kunstwerk. Angefangen bei seinen linken Fingerkuppen und der gesamten linken Hand zog sich ein ineinander verwebtes Muster bis zu seinem Hals. Keine einzige Stelle blieb unbemalt. Es bedeckte die komplette linke Seite seiner unglaublich muskulösen Brust. 

Ich wusste, dass Seth einen muskulösen Körper hatte, doch das war nicht zu vergleichen. Bei der kleinsten Bewegung seiner Muskeln, bewegte sich das Muster mit. 

Es war das Meisterwerk einer höheren, uralten Magie. Überall dort, wo sich das Tattoo entlangzog, war sein Körper von einer Vollkommenheit, die nicht menschlich schien. Es sah so aus, als ob sich das Muster von der linken Hand immer weiter verbreitet hatte und nun schon bei seinem Schlüsselbein angelangt war. 

Die rechte Hälfte seines Körpers war unbemalt. Sie war natürlich und nicht so vollkommen. Auf ihr zeichneten sich unendlich viele Narben ab. Größere und kleinere, die man auf den ersten Blick nicht richtig erblicken konnte.

Ich konnte meinen Blick nicht mehr von seinem halbnackten, faszinierenden Körper wenden, ich verspürte sogar den Drang ihn anzufassen, ihn zu berühren. Nur kurz, denn ich riss mich zusammen. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so einen unglaublich attraktiven Mann gesehen. 

Bei genauerem Hinsehen konnte ich nicht mehr deuten, was genau auf seinem Körper aufgemalt war. In ersten Moment war ich mir sicher gewesen, dass sich dort Menschen abgezeichnet hatten, doch dann sahen sie aus wie unterschiedliche Tiere. Vielleicht waren es aber auch Pflanzen, Schlangen, Spinnen, Halbmonde. Ich konnte nicht mehr sagen, was ich in diesem unendlichen Muster sah. Es war so fein und genau bearbeitet, dass es fast dreidimensional erschien.

Zwar wusste ich nicht, was es bedeutete, doch versteckte er es vor anderen. Vor allem vor jemanden wie mir. 

Nach einer innigen, peinlichen Pause ging er einen Schritt vor und musterte mich abschätzend von oben bis unten, bis seine Augen auf meinen stehenblieben. Meine Hand tastete haltsuchend nach der Kommode und ich musste mich abstützen, da ich meinen weich gewordenen Beinen nicht mehr traute. Das Tattoo auf Ciarans Brust schien nun zum Leben zu erwachen. Die Zeichen und ineinander verwebten Symbole schienen sich zu bewegen, mit ihm zu atmen.

„Es tut mir leid“

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Ciaran sich gerade bei mir entschuldigt hatte. Dies grenzte an ein Wunder. Trotzdem war ich zu perplex, um ihm zu antworten. Es fiel mir schwer, mich von der Stelle zu bewegen, geschweige denn eine klare Antwort zu verfassen.

„Mir auch“, stammelte ich peinlich berührt.

Mir auch?

Was redete ich da für einen Schwachsinn? Mein Kopf war zu benebelt. Wenn ich rot anlaufen könnte, würde ich das jetzt tun. Doch ich sah ihn noch einmal an, holte noch einmal tief Luft, um nicht an Sauerstoffmangel zu sterben und ging schnell aus dem Bad.

Mein Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Moment platzen würde. Mir stand Verwirrung vermutlich ins Gesicht geschrieben. Ich sah ihn immer noch vor mir. Vergeblich versuchte ich, dieses faszinierende Bild aus meinen Gedanken zu verbannen.

Ich bin die Gefangene, sagte ich mir wieder.

Und egal, wie gut er aussah und was er zu mir sagte, er wollte mich umbringen. Ich durfte mich nicht zu sehr mit ihnen anfreunden, sie waren mächtig und beeinflussend. Und vor allem durfte ich jetzt nicht in mir versinken. Denn wenn ich einmal anfangen würde zu weinen, dann würde ich nicht mehr aufhören können, das wusste ich.

Ich schob meine Gedanken beiseite und ging raus, um weiter Bogenschießen zu üben. Ablenkung war das beste Mittel gegen Trauer. 

 

 

Sunny hatte schlechte Laune. Sie klatschte jedem gelangweilt Rührei auf den Teller.

„Brot holt ihr euch selbst“, knurrte sie und setzte sich hin.

Ciaran und Godric waren wieder nicht da. Eingestanden, war mir immer noch komisch, als ich an unsere Begegnung im Bad dachte.

Warum war es mir denn so peinlich? Es war nichts Ungewöhnliches, einen Mann mit nacktem Oberkörper zu sehen und es war auch nicht das erste Mal, also warum zum Henker brachte mich das so durcheinander?

„Üben wir heute wieder weiter, Gebbie?“, fragte Reece.

Er saß mir gegenüber und sah zu mir auf.

„Nein! Zuerst wird sie mit mir ins Dorf gehen“, kündigte Sunny an, bevor ich etwas sagen konnte.

Ich hatte nichts dagegen. Reece zuckte ebenfalls gelassen mit den Schultern. Währenddessen nahm sich Cormarck unauffällig die Pfanne und schaufelte sich heimlich das restliche Rührei auf den Teller. 

„Die Pflicht hat natürlich Vortritt, Sunny“, sagte er, um sie zu beruhigen.

Er teilte sich sein Ergattertes mit Niall.

„Hast du nicht gut geschlafen, Sunnylein? Träumtest du von bösen Männern?“

„Pass auf, was du sagst, Cormarck“, meinte sie bissig.

Die anderen am Tisch lachten.

„Provozier sie nicht. Mir würde es auch nicht gefallen, wenn jeder macht, was er will“, sagte Shaimen mit seiner ruhigen, tiefen Stimme.

Sunny warf ihm einen dankbaren Blick zu und er lächelte sie väterlich an. Shaimen war mit Abstand der Älteste hier unter den Zauberern, obwohl er erst Ende dreißig sein müsste. Doch der Altersunterschied zu seinen jüngeren Kameraden schien ihm nichts auszumachen. Schon gar nicht, dass er einen Herrn hatte, der sein Sohn sein könnte.

Nach dem Essen räumte Sunny die Teller ab. Einen kurzen Blick auf den Tisch geworfen und ihre laute Stimme hallte im ganzen Saal wider, sodass die Bediensteten, die die Erlaubnis erteilt bekommen hatten, das Essen abzuräumen, zusammenzuckten.

„Wer hat das restliche Rührei gegessen?!“

Cormarck war schon fast aus dem Saal geschlichen. Sunny fixierte ihn mit einem Blick und warf genauso schnell und plötzlich ein Messer nach ihm. 

Ich konnte nichts machen, außer gelähmt zuschauen. Sie warf es mit einer unglaublichen Professionalität und Eleganz, die ich gar nicht bei ihr erwartet hätte. Doch Cormarck drehte sich mit einer übermenschlichen Geschwindigkeit um und fing das Messer mit einer Hand, ohne sich dabei die geringste Schramme zu holen. 

„He! Warum beschuldigst du mich?“

Er nahm das Messer drehte mit einer schnellen Bewegung in seiner Hand, sodass er den Griff zu fassen bekam. Ich starrte immer noch fassungslos auf Cormarck. Er müsste eigentlich mausetot sein, nach Sunnys elegantem Attentat.

„Wer sonst frisst so viel und ist so dick wie du?“, fauchte sie.

Sie hielt ihm die leere Pfanne vor die Nase.

„Ich bin nicht dick, ich bin breit!“, verteidigte er sich betroffen.

Ich sah dem Ganzen beeindruckt zu. Niall ließ sich plötzlich wieder blicken.

„Seine Schönheit braucht Platz“

Sunny warf ihm einen funkelnden Blick zu.

„Halt deine Klappe, Niall!“

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

 „Schön“, meinte sie, „ich werde Ciaran nichts Neues kochen. Das kannst du dann machen!“

Mit einem Schnips stapelten sich die fünf Teller mit Messer und Gabeln aufeinander und flogen in Sunnys Hand. Sie warf Cormarck und Niall noch einen Blick zu und stampfte stolz in die Küche zurück.

„Und außerdem hat Niall auch davon gegessen!“

Doch sie war schon weg und er rollte die Augen. Dann bemerkte er, dass ich immer noch da stand.

„Viel Spaß mit ihr heute“

Ich nickte ihm lächelnd zu.

„Den werde ich haben“

 

 „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

Ich sah an mir herunter. Nach dem Essen hatte ich mir wieder meine Jeanshotpants und mein dunkelgrünes Top angezogen.

„Ich kann in einem Kleid weder reiten noch rennen!“

„Du bist aber eine Frau. Frauen tragen keine Hosen!“

„Ich schon“

„Außerdem hat diese viel zu kurze Hose Löcher. Sie ist kaputt“

Ich verkniff mir ein Lachen.

„Hey, die ist extra so. Die ist sogar noch ziemlich neu“

Sunny starrte mich an wie eine Irre.

„Denk bloß nicht, dass ich dir irgendein Wort von deinem Geschwafel glaube. Ich würde die Hose an deiner Stelle noch ein bisschen weiter hochziehen. Warum gehst du nicht gleich nackt?“

Jetzt ging sie zu weit. Sunny setzte sich auf einen Stein und sah sich ihr Pferd an. Ich seufzte hoffnungslos.

„Okay, wenn es dich glücklich macht, ziehe ich ein Kleid an“

Sie sah mich wieder an.

„Freut mich, dass du endlich zu Vernunft gekommen bist“

 

Als ich mir das Kleid angezogen hatte, ging ich wieder zu ihr zurück. 

Ich sah, dass Cormarck bei ihr stand.

„Wann seid ihr wieder zurück?“, fragte er.

„Wir werden nicht sehr lange brauchen, denke ich“

Cormarck schien einen Moment zu überlegen.

„Heute Abend werden wichtige Gäste eintreffen. Niall und Reece werden die Vorbereitungen übernehmen, doch das Festessen und die Dekorationen liegen in deiner Hand, Sunny“

Sie nickte.

„Wir werden uns beeilen. Komm, Gebbie“

Sie nahm die Zügel von ihrem Pferd und stieg auf. Ich tat es ihr nach. 

„Cormarck, wir kommen alleine klar“

Sunny nahm die Zügel auf und machte Anstalten, loszureiten.

„Sunny, das geht nicht“

Sie warf ihm einen bösen Blick zu und brachte ihr Pferd zum Stehen.

„Es ist nur bis ins Dorf“, beteuerte sie.

Cormarck blickte sich um, als hoffte er, jemanden zu entdecken, für dessen Ohren unser Gespräch nicht bedacht war.

„Na schön. In wenigen Stunden seid ihr hier. Bevor ihr vor den nächsten flüchtet, lasse ich euch gehen. Aber wehe euch, Ciaran erfährt davon!“

Sunny beugte sich vor, nahm Cormarcks großes Gesicht in ihre kleinen Hände und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 

„Du bist ein Schatz!“

„Los mit euch!“

Er gab meinem Pferd einen Klaps auf den Hintern und ich nahm die Zügel auf. Unmittelbar danach wurde die Tore geöffnet. 

Sunny galoppierte los, kaum, dass wir an den Toren vorbeigeritten waren. 

Ich spürte den Wind in meinen Haaren und die Frische des Waldes an meiner Haut. Die Hufe der Pferde schallten dumpf auf dem weichen Waldboden wider. Mein Fuß streifte das weiße Fell von Sunnys Pferd, als ich sie überholte und wir lieferten uns ein Wettrennen, als sich nach kurzer Zeit vor uns die Silhouetten der Dorfhäuser abbildeten. 

Der Wald verlief nach rechts, der Pfad wurde immer schmaler, bis er kaum zu sehen war. Das Geräusch der beschlagenen Hufe der Pferde ertönte, als wir ins Dorf ritten. Sunny ritt vor mich, wies mir den Weg. Wie auch beim ersten Mal begrüßten uns die Dorfbewohner wie Prinzessinnen, als wir an ihnen vorbei ritten. 

Ein Mann kam zu uns gerannt, stemmte sich den Arm in die Hüfte, er war so außer Atmen.

„Herrin-“, stockte er hervor.

Mit einem Finger zeigte er zwei Häuser weiter.

„Meine Frau. Hochschwanger. Sohn. Kommt. Jeden Moment“

Sunny wartete keinen Augenblick länger, sie stieg ab und rannte in die gezeigte Richtung.

„Komm, Gebbie. Nimm den Korb mit!“

Ich hüpfte vom Pferd und nahm Sunnys Korb mit. Dann rannte ich ihr nach und hielt mit einer Hand das lästige Kleid fest. 

Im Zimmer angekommen sah ich Sunny vor einer hochschwangeren Frau hocken, die sich vor Schmerzen den Bauch hielt. Als ich die arme Frau sah, wie sie sich vor Schmerzen krümmte, realisierte ich, dass Sunny ihr Kind auf die Welt bringen würde. Und ich würde ihr dabei helfen.

Aber ich hatte es überlebt, und es war nicht so schlimm wie ich gedacht hatte. Im Gegenteil, es war etwas Besonderes, weil wir zusammen ein Kind auf die Welt gebracht hatten. Mal wieder hatten Sunnys Hände Wunder bewirkt. Ihre gute Seele strahlte an dem Tag wieder ein wenig mehr. Es war das Stückchen ihrer Seele, das meine berührte. Das Stückchen, das sich an dem Tag in meiner Seele festfraß und mich nie wieder losließ.

„Er ist ein richtiger Prachtkerl“

Sunny begutachtete ihr Ergebnis. Der Vater wandte sich uns zu.

„Ich weiß nicht, wie Ihr das geschafft habt, aber ich danke Euch von Herzen“

Dann wandte der Vater sich wieder zu seiner Frau, drückte ihre Hand. 

Sunny ging einen Schritt auf sie zu.

„Sie war sehr stark und tapfer. Das hat uns die Arbeit um einiges erleichtert“

„Gebbie“

Sie wandte sich zu mir.

„Pfefferminzblätter. Sie müssten diesmal wirklich im Korb sein. Hol sie mir bitte“

Im Korb lagen tatsächlich Pfefferminzblätter. 

„Dort muss eine dunkelrote Flüssigkeit sein. Siehst du sie?“

Ich nahm ein Fläschchen heraus. Sunny gab mir einen Becher mit warmem Wasser. Sie zeigte mit dem Kopf auf das Fläschchen.

„Drei Tropfen und etwas Pfefferminze“

Ich rührte das Gemisch um. Dann gab ich es der frisch gebackenen Mutter. Sie trank es schnell aus.

„Unsere Arbeit ist getan. Es wird Euch schnell besser gehen. Ihr werdet Euch bald erholen“

Mit ein paar weiteren Worten verabschiedeten wir uns von der jungen Familie und gingen zu unseren Pferden. Sunny schnallte sich ihren Korb am Sattel ihres Reittiers fest und dann stiegen wir auf.

Die Sonne war am Untergehen. Je mehr wir in den Wald hineinritten, desto kühler wurde es. 

Wir ritten einen Augenblick schweigend nebeneinander her.

„Vermisst du deine Welt sehr?“, fragte sie plötzlich.

Sie sah mich nicht an, sondern senkte den Kopf. Ich brachte nur ein Nicken zustande.

„Und du?“

Sie sah mich an, dann verstand sie.

„Oh, du meinst meine Familie“

„Nein. Meine Familie ist hier“, sagte sie und lächelte.

„Wurdest du auch… entführt?“

Sie lachte.

„Nein, es fühlte sich an wie eine Erlösung. Vor mir stand ein schwarzer Engel, der mich fragte, ob ich mit ihm gehen will“

Das konnte ich mir gut vorstellen.

„Ich habe keinen Moment gezögert und bin mit ihm gegangen. Was hatte ich schon zu verlieren? Ich hätte mich selbst verloren, wenn ich es nicht gemacht hätte“

„Und deine Familie?“

Sie lachte wieder.

„Du meinst meinen Vater, der mich geschlagen und beschimpft hatte? Du meinst meine Mutter, die sich schon kurz meiner Geburt aus dem Staub gemacht hat oder meine Stiefschwester, die nicht einen Finger im Dreck rührte?“

„Oh“, hauchte ich, „das habe ich nicht gedacht“

„Schon gut. Es macht mir nichts mehr aus, darüber zu reden“

„Warum hat er dich mitgenommen?“

Es entstand eine kurze Pause.

„Weil ich wie seine Mutter aussah“

Unwillkürlich musste ich einen Blick auf sie werfen, sie sah mich an und lächelte bedrückt.

Das Thema war beendet. Ich wollte keine Fragen mehr darüber stellen. Vielleicht ein anderes Mal. Ich wollte mehr darüber erfahren, aber nicht heute.

Irgendwas in ihr machte sie mir unglaublich sympathisch. Irgendwo in ihr lag das kleine Stücken, das mir fehlte. Und dicht daneben war auch die Lücke, die nur ich füllen konnte.




Die bemalten Männer

 

 

 

Wir stiegen von den Pferden und sattelten sie ab. Ich trug meinen Sattel in den Stall und sah, dass Ciaran auf uns zukam. Aus irgendeinem Grund war es mir peinlich, ihm in die Augen zu sehen. 

Ich musste ihn auch gar nicht ansehen, um zu wissen, dass er sich uns näherte. Denn die Art, in der er auf uns zukam, war von einer solchen Eleganz und Anmut, mit der nur Ciaran gehen konnte.

„Sunny!“

Ich hing meinen Sattel auf und Sunny drehte sich um. Egal ob es mir peinlich war, ihm in die Augen zu sehen, ich musste es. 

Sein rabenschwarzes Haar legte sich verwuschelt in verschiedene Richtungen und doch sah es so aus, als ob jedes einzelne Haar von ihm genauso lag, wie es liegen sollte. 

„Du musst dich beeilen, sie könnten jeden Moment im Wald eintreffen. Zieh sie damenhaft an und schick zu mir“

Es schien so, als ob er mich gar nicht beachten würde. Ich schnaubte. Irgendwann würde ich noch mit ihm reden können, und dann würde ich von ihm eine Erklärung für das Ganze verlangen.

Sunny nickte.

„Los, wir haben keine Zeit zu verlieren!“

Sie nahm mich am Arm und wir liefen in die Festung. Ich wusste weder warum alle hier so aufgeregt waren noch welche Prominenz hier eintreffen würde. 

 

In der Küche befanden einige Männer und bereiteten schon das köstliche Festessen vor.

„Gut“, murmelte Sunny mehr zu sich selbst, „mit dem Essen sind wir schnell fertig. In meinem Zimmer in einer Truhe liegt ein rotes Kleid, das kannst du anziehen. Warte dort auf mich, ich werde mich beeilen“, sagte sie zu mir.

Ich tat, was sie sagte.

In der Truhe neben ihrem Bett suchte ich nach einem roten Kleid. Ich fühlte  einen dünnen, seidigen Stoff und zog es schnell an. 

Das Kleid war bodenlang. Die Ärmel waren flatterten locker an meinen Armen und waren an meinen Handgelenken mit einem dunkelroten Gummiband zusammengebunden. Sie waren aus einem hauchdünnen, zarten Stoff, sodass man meine Haut darunter sehen konnte. Der gleiche Stoff war noch einmal unten am Kleid in zwei breite Streifen geteilt. Durch sie konnte man meine braunen Beine durchsehen. Der Rest des Kleides war fester, undurchsichtiger Stoff und an meinem Oberkörper befand sich eine leichte Korsage. Das Kleid hatte einen riesigen V-Ausschnitt, der meines Erachtens nicht größer sein könnte. Er machte mir jetzt schon Angst. 

Als ich an mir heruntersah vermutete ich, dass das Kleid wirklich atemberaubend aussehen musste. Zu meinem Bedauern hatte Sunny nur einen kleinen Schminkspiegel, in dem man nur meinen Oberkörper sah. Das, was ich jedoch da sah, war einerseits sehr schön und anderseits beängstigend. 

Das Kleid war wirklich wundeschön, mit seinem seidigen, schimmernden Stoff, der die Haut zarter machte, doch er verdeckte nicht sonderlich viel von meinen Brüsten. So ein Kleid hätte ich mich Zuhause nie getraut anzuziehen. Aber hier war mir das Meiste egal. Es war mir egal, wie ich aussah. Ob sie mich vor meinem Tod mit einem zu großen Ausschnitt oder in irgendeinem Lumpen sahen, machte auch keinen Unterschied. Ihnen war dies sichtlich egal, sie wollten mich tot sehen. Früher oder später.

Nach wenigen Minuten kam Sunny rein. Sie musterte mich mit einem Lächeln, das ich unwillkürlich erwidern musste.

„Du siehst wirklich sehr hübsch aus“

Sie holte ein weiteres, dunkelblaues Kleid heraus und zog es selbst an.

„Und?“, fragte sie.

„Du siehst einfach toll aus“, sagte ich und es stimmte.

Ihr Kleid war genauso lang wie meins. Sie hatte einen runden, ebenfalls großen Ausschnitt und ihre Ärmel waren kurz und eng. Als sie sich einmal drehte, sah ich, dass das Kleid ihren kompletten Rücken freigab und nur mit zwei dünnen Bändern am Hals gebunden war.

„So“, sagte sie und rückte einen Hocker nach hinten, „darf ich dich schminken?“

Ich sah sie verblüfft an. Eigentlich wollte ich kein Puder in den Haaren oder im Gesicht haben.

„Ähh...“, murmelte ich.

Sie lachte auf.

„Keine Angst, du wirst nicht aussehen wie eine zugepuderte Leiche mit Perücke. Ich stelle meine Schminke selbst her und ich versichere dir, dass es nichts Widerwärtiges ist“

„Gut. Überredet“, sagte ich und setzte mich auf den Hocker vor ihr.

Innerlich betete ich, dass ich mich danach nicht in meinem Zimmer einsperren musste.

„Mach deine Augen zu“

Ich spürte erschreckend, dass sie mir irgendeine Flüssigkeit ins Gesicht schmierte. Nach zwei weitern Minuten fühlte ich, dass sie irgendetwas auf meine Augenlider malte. 

„So, du kannst deine Augen aufmachen“

Zögernd öffnete ich sie und blinzelte erst, um nicht gleich vor Schreck umzufallen. Doch in dem kleinen Spiegel sah ich mein erstauntes Gesicht. 

Ich sah überhaupt nicht zugepudert oder verunstaltet aus. 

Mein Gesicht war gleichmäßig und sah besser aus, als wenn ich mich Zuhause geschminkt hätte. An meinen Augen war ein schmaler, schwarzer Lidstrich, der sich etwas nach oben zog und nur, damit es echt aussah, hatte sie mir meine Wangen etwas rosa gepudert. Es gefiel mir.

Ich drehte mich um und lächelte Sunny an.

„Ich hätte nicht gedacht, dass du das so gut hinbekommst“

Sie lächelte.

„Schön, dass es dir gefällt“

Ich stand auf und machte mir meine Haare zurecht. Währenddessen setzte sich Sunny auf den Hocker und begann, sich selbst zu schminken. 

Ich sah auf meine Haarspitzen und machte sie etwas lockiger, bis sie mir gefielen. Es war fast so wie damals, als ich mich mit einer Freundin Zuhause für eine Party fertigmachte. Es fühlte sich sogar so gut an wie damals.

„Sie sind da!“, sagte Sunny.

Wir hörten, wie sich Pferde der Festung näherten.

„Hör zu, Gebbie“

Sie sah mir deutlich in die Augen.

„Die Turi` sind heute die Gäste der Feste. Sie werden einige Tage hierbleiben. Wenn sie in unserer Gegenwart sind, stell keine Fragen, hast du verstanden? Soweit ich weiß, warst du viel mit Lady Clodagh zusammen. Ich gehe davon aus, dass sie dir einige Manieren beigebracht hat“

Ich nickte. Clodagh hatte mir genug über das Thema erklärt.

„Wir beide müssen uns heute Abend gut präsentieren, wir sind die einzigen Damen hier“

Deshalb das Herausputzen. Wir wurden zur Show gestellt.

„Aber das Wichtigste ist, dass du ab jetzt niemals alleine in der Festung herumläufst, versprichst du mir das?“

Ich nickte.

Ein Versprechen, das ich nicht halten würde, sobald sich die Gelegenheit geben würde, zu fliehen.

„Sunny, wer sind diese Leute?“

Sie packte ihre Schminkutensilien zurück in die Schublade und hielt kurz inne.

„Ich kann es dir nicht genau sagen. Ich habe sie selbst noch nie gesehen, doch man sagt, dass sie sehr gefährlich sind und einige von ihnen eine seltsame Art von Magie verfügen“

Noch mehr gefährliche Zauberer. Das konnte nur noch besser werden.

„Aber komm jetzt, wir sind schon fast zu spät“, sagte sie, bevor ich noch etwas fragen konnte.

Wir liefen den langen Gang entlang und kamen in den riesigen Saal, der schon blink und blank geputzt war. 

Ich sah Reece und er lächelte mich mit seinem breitesten Lächeln an. 

Reece kam auf mich zu

„Du siehst atemberaubend aus, Gebbie“

Ich lächelte ihn an.

„Dankeschön. Reece, aber was wollen die-“

Doch ich wurde unterbrochen, denn Ciaran näherte sich uns. 

Ich spürte seinen prüfenden Blick schon im Rücken. Er sah mich einen Moment an, blickte von oben nach unten. Einen kurzen Augenblick schlug mein Herz schneller und ich konnte es mir nicht erklären.

„Kann ich kurz mit dir reden?“, fragte er mich.

Reece entfernte sich unmerkbar und ich nickte. Ciaran ging schnell aus dem Saal und ich folgte ihm. Im Gang war keine Menschenseele. Ich war gespannt, was er mir sagen wollte. Mein Herz begann wieder schnell zu schlagen. Ich war aufgeregt.

„Unsere Gäste müssten jeden Moment eintreffen. Wenn ich dich ihnen vorstelle, gehst du vor und begrüßt sie höflich. Siehe ihnen nicht lange in die Augen, stell keine dummen Fragen, und du redest nur dann, wenn dich jemand etwas fragt, hast du das verstanden?“

„Ja“

Ja, Daddy.

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er mich mal sonst wo konnte.

Ciaran sah mir in die Augen und sah dann noch einmal kurz an mir herab. Meine weibliche Intuition versicherte mir,- auch wenn es nur der Bruchteil einer Sekunde war- dass er mir in den Ausschnitt starrte. Und irgendwas sagte mir, dass ihm mein Kleid ganz und gar nicht gefiel. 

Wir betraten das Wohnzimmer wieder. Es war wie verändert. 

Ein riesiger Tisch stand in der Mitte, an den Wänden entlang standen angezündete Fackeln. Es war mit verschiedenen Masken, Teppichen und Bemalungen geschmückt. Eine seltene Willkommensgeste, die ich noch nie gesehen hatte. In der Ecke loderte der Kamin und es roch köstlich. 

Sunny rannte zwischen Wohnzimmer und Küche hektisch hin und her, trug verschiedenes Essen auf, dekorierte und kommandierte Leute herum. 

Ciaran ging raus. Cormarck, Reece, Shaimen und Niall standen neben dem Tisch und unterhielten sich. 

Alle Zauberer bis auf Ciaran und Godric waren im Saal. 

Ich stellte mich zu ihnen und sie musterten mich lächelnd. Die restlichen Männer verließen den Raum. Sunny trug eine riesige Platte mit Schweinefleisch auf den Tisch und rückte sie zurecht, bis es ihr passte. Dann stellte sie sich neben mich. 

Die Tür öffnete sich und Ciaran kam herein. Dicht gefolgt von sieben merkwürdig aussehenden Männern. 

Ciaran stellte sich neben mich und Sunny. Die Männer stellten sich uns gegenüber, in eine Reihe. 

Sie sahen gruselig aus. 

Ihr ganzer Körper war mit weißen Mustern auf ihrer braun gebrannten Haut bemalt. Sogar im Gesicht waren sie mit den breiten weißen Streifen bemalt. Sie trugen weder Schuhe noch Hemden. Nur schwarze kurze Hosen. 

Sechs dieser Männer hatten eine Glatze. Einer von ihnen hatte einen langen, dicken, geflochtenen Zopf, der Rest um ihn herum war abgeschoren. Er unterschied sich dadurch von den anderen. Anscheinend war er ihr Anführer. 

Sie musterten uns gehässig. Vor allem starrten sie mich und Sunny an, als ob sie noch nie Frauen gesehen hätten. 

Ich bedauerte es stark, einen Ausschnitt angezogen zu haben. 

Der eine Mann mit dem langen, schwarzen Zopf war blind auf einem Auge. Das linke Auge hatte keine Pupille, es war einfach ein weißer Augapfel. Das andere Auge flog den Raum grob ab und blieb dann auf mir stehen.

Nicht lange in die Augen sehen, erinnerte ich mich.

Der Anführer ging vor.

„Mein Name ist Fa, Sohn des Häuptlings Cador“

 Dann wandte er sich zu seinen Begleitern.

„Das sind meine treusten und besten Krieger. Sie würden für mich auch bis zum Ende der Welt gehen“

Die sechs Männer nickten uns anerkennend zu.

„Wir würden uns geehrt fühlen, wenn Ihr uns auch Euere Leute vorstellt, verehrter Ciaran“

Mit einem verschmitzten Lächeln, das einen goldenen Zahn entblößte, blickte er Sunny und mich an und ging dann wieder einen Schritt zurück.

Ciaran war ernst, er kniff seine blassen Lippen aufeinander.

„Das sind auch meine besten Leute. Ich würde für sie auch bis ans Ende der Welt gehen“

Er lächelte triumphierend. Die Stimmung war angespannt.

„Cormarck, mein bester Freund“

Cormarck nickte ihnen zu.

„Reece, meine rechte Hand“

Reece lächelte.

„Shaimen und Niall, die zu den mächtigsten Zauberern Tanderas gehören“

Der Anführer grinste höhnisch.

„Wohl kaum mächtiger als Ihr, Mylord. Oder täusche ich mich?“

Ciaran warf ihm einen scharfen Blick zu.

„Ich kann mich nicht mit meinen besten Männern vergleichen. Unter meinem Dach gibt es keine schwachen Zauberer“

„Ihr wählt Euere Worte bescheiden für einen Mann, der die Hölle mit den eigenen Augen sah“

Dann wandte sich der Häuptlingssohn mit einem Blick zu Sunny und mir. Er ließ Ciaran noch nicht mal Zeit, etwas auf seine Aussage zu erwidern. 

Dieser Mann schien mehr über Ciarans Vergangenheit zu wissen als alle anderen hier.

„Doch warum duldet Ihr diese Frauen auf Euerer Festung, wenn hier nur die mächtigsten Krieger und Zauberer zugange sind?“

Ciaran hielt seinem Blick stand.

„Ihr solltest etwas mehr Respekt gegenüber Frauen zeigen, die Euch vielleicht sogar überlegen sein könnten, Fa“

Ich konnte nicht glauben, dass Ciaran uns so verteidigte. Was war in ihn gefahren? Welche verborgenen Seiten lagen noch in ihm, von denen niemand wusste?

„Natürlich nicht, Ciaran. Ich würde mich geehrt fühlen, sie vorgestellt zu bekommen“

Ciaran warf einen Blick auf Sunny. Sie hielt seinem Blick entschlossen stand.

„Das ist Sunny. Vielleicht sind Euch ihre Heilkräfte ein Begriff“

Sunny ging vor und machte einen vorbildlichen Knicks. Der Anführer lächelte ihr beeindruckt zu.

„Und Gebbie“, presste Ciaran mit einem Blick auf mich heraus.

Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Die ganze Zeit über machte ich mir schon Gedanken, was Ciaran wohl unter einer höflichen Begrüßung verstand. Also ging ich vor und tat irgendetwas Unverständliches zwischen einem Stolpern und einer Verbeugung. 

Ich spürte Ciarans Blick wie einen Magneten auf mir haften und gerade als ich mich wieder umdrehen wollte, kam der Häuptlingssohn auf mich zu. Zu meiner großen Verwunderung nahm er meine Hand, beugte sich vor und küsste sie. 

Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, deshalb lächelte ich ihn an. Und genau das war das Schlimmste, was ich machen konnte. 

Sunny gab einen unverständlichen Laut von sich, der sich wie ein herausgeplatztes Quieken anhörte.

„Sehr erfreut, Mylady“, sagte der beängstigende Anführer und lächelte zurück.

Reece hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere. 

Ich stellte mich wieder neben Sunny. Sie stand immer noch unter Schock. Einen Moment herrschte Pause. Einen Moment sahen mich alle von diesen Wahnsinnigen an. Dann unterbrach Ciaran die Stille.

„Setzt Euch doch!“, sagte er etwas zu laut, sodass ich zusammenschreckte.

„Als Zeichen unserer Gastfreundschaft haben wir ein Festessen für Euch vorbereitet“, fügte er etwas netter hinzu.

Die Menge verstreute sich. 

Ciaran legte eine Hand auf den Stuhlrücken vor sich. Er sah mich an und wartete darauf, dass ich mich zu ihm setzte. Schnell lief ich zu ihm und setzte mich links von ihm an den Tisch. Die Turi` setzten sich in die Reihe gegenüber von uns. Der Anführer saß gegenüber von Ciaran und konnte mich genau beobachten. Sunny setzte sich zwischen Cormarck und Shaimen. Rechts von mir saß Reece. 

Nach einer kurzen Pause begannen die Turi` sich Essen zu nehmen. Wir taten es ihnen nach. Ciaran ballte seine linke Hand kaum merkbar zu einer Faust. 

Ich spürte, dass das Essen für ihn heute in keiner Weise unter einem guten Stern stand.

„Eine schöne Festung habt Ihr, Ciaran. Sehr außergewöhnlich“

Er nickte ihm verspannt zu.

„Danke“

„Wir haben hohe, runde Holztürme als Häuser, wie Ihr sicherlich wisst. Sie sind genauso hoch wie unsere Bäume. Als Betten haben wir Hängematten. Ich habe schon gehört, dass ihr hier Betten aus Federn habt, stimmt das?“

Cormarck nickte. 

„Interessant“

Einer der sieben Bemalten stopfte sich haufenweise Schweinefleisch in den Mund und wurde somit Objekt meiner Beobachtung. Er sah aus wie ein Ferkel, das sich über die Essensreste hermacht.

„Das Essen hier ist unglaublich köstlich“, nuschelte er mit vollem Mund, „wer kocht denn hier?“

„Ich“

Sunny meldete sich zu Wort. Sie wurde gefragt, sie durfte reden. Ciaran behielt sie trotzdem im Blickwinkel.

„Unsere Frauen können bedauernswerter Weise nicht so gut kochen wie Ihr“, sagte einer der Turi`.

Die anderen lachten.

„Verzeiht mir, wenn ich Euch diese Frage stelle, aber habt Ihr eigentlich eine Frau, Mylord?“, fragte Fa.

Ciaran sah ihn an und schien zu überlegen. Er verspannte sich.

Ich aß mein Fleisch zu Ende und erhob mich kurz von meinem Stuhl, um an die Suppe zu kommen, die vor Fa stand.

„Nein“, sagte Ciaran ruhig, ohne den Blick von mir zu wenden.

In dem Moment bückte ich mich und löffelte mir die Kartoffelsuppe auf meinen Teller. Plötzlich hörten alle auf zu reden. Es wurde still. Alle starrten mich an und ich legte ganz langsam den Löffel wieder in die Suppe. 

Was ist los?

Und da bemerkte ich, dass der Anführer, der genau vor mir saß, schon seit einer halben Minute gierig in meinen monströsen Ausschnitt glotze, sowie der Rest der Gäste. Ich hatte mich ihm regelrecht hingebeugt. 

Er lächelte mich verführerisch an. 

Ich richtete mich blitzschnell wieder auf und setzte mich langsam und leise auf meinen Stuhl. Am liebsten wäre ich auf der Stelle im Erdboden verunken oder hätte mich in Luft aufgelöst. 

Das rechte Auge des Turi` -Anführers haftete immer noch auf mir. Man konnte schon fast sehen, wie sie sich die Lippen leckten. Ich hatte es geschafft und fast alles falsch gemacht, was man falsch machen konnte. Eine bessere Gelegenheit hätte ich ihm nicht geben können, um mir in den Ausschnitt zu glotzen.

„Und Ihr?“, fragte Reece urplötzlich.

Er versuchte mal wieder, mich aus einer peinlichen Situation zu retten.

„Nein. Wir haben keine Ehefrauen. Wir können jede haben. Meistens bekommen wir auch die, die wir wollen“

Der Anführer suchte Blickkontakt mit mir. Wieder entstand eine Pause. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. In meinem Kopf löste sich eine Alramglocke aus. Das war ein falsches Thema.

„Bei uns sind die Frauen aber nicht so willig!“

Sunny sprach in die Stille hinein, ohne gefragt zu werden. Zudem noch so eine offensichtliche Anspielung. Dies war der nächste Fehler. Aber ich wusste, dass sie mir nur helfen wollte.

„Wirklich?“, fragte Fa fast belustigend.

„Was ist mit Bogenschießen? Ist es bei Euch beliebt?“, wechselte Reece geschickt das Thema.

„Oh ja, wir kämpfen ausschließlich mit Stäben oder Pfeilen“, sagte einer von ihnen.

„Stabkampf“, murmelte Cormarck interessiert.

„Ich habe gehört, dass Euere Pfeile geradezu legendär sind“, sagte Fa.

„Tatsächlich?“, brummte Ciaran gelangweilt.

„Bögen, die keinen anderen Jäger schießen lassen und Pfeile, die wie aus dem Nichts kommen“

„Ihr müsst Euch verhört haben, Fa. Kein Pfeil kommt aus dem Nichts und jeder gute Jäger kann mit verschieden Bögen schießen“

Ciaran stocherte immer noch gelangweilt mit seiner Gabel in dem Essen herum und trotzdem strahlte er Selbstbewusstsein und Macht aus, um ihnen zu zeigen, dass er der Herr und Gastgeber der Festung war. 

Nach einem paar Minuten Gespräch über Bogenschießen hatten alle fertig gegessen. Ciaran sah mich an.

„Ihr könnt jetzt gehen“

Was soviel bedeutete wie: Geh, mit Gottes Willen, aber geh. Und mach dabei keinen weiteren Fehler.

Ich sah Sunny an und stand auf. Versuchte, mit meinem Kleid nirgendwo hängen zu bleiben oder keine falsche Bewegung zu machen. Vor allem versuchte ich, den Anführer nicht anzugucken. Schon alleine die Vorstellung, dass er mich anfassen wollte, war zu eklig. 

Sunny warf mir einen bösen Blick zu und folgte mir. Ich drehte mich nicht um, wollte mir auch nicht vorstellen, wie sie mit ihren Geieraugen auf meine enthüllten Beine und Sunnys Rücken glotzten. Sunny knallte die Tür zu und beendete damit die Show. Sie nahm mich am Arm und zerrte mich in mein Zimmer.

„Was hast du dir eigentlich dabei gedacht!?“, fuhr sie mich an, „warum hast du dich nicht gleich auf seinen Schoß gesetzt?“

„Ich habe mir nichts dabei gedacht, verdammt! Ich wollte mir doch nur Suppe holen!“

Sunny rollte ihre Augen.

„Du hast ihn schon am Anfang angelächelt! Warum hast du das gemacht? Ich habe dir doch gesagt, dass du sie noch nicht mal angucken sollst! Hast du den Verstand verloren?“

Ich fuhr mir mit der Hand durch meine langen Haare.

„Ich wusste nicht, was ich machen sollte! Ich wollte doch nur höflich sein! In meiner Welt macht man das so!“

„Das war aber falsch! Grottenfalsch!“

Sie seufzte und fing an, hin und her zu laufen.

„Du hättest dir gleich auf die Stirn schreiben sollen, dass du ihn willst!“

Wie oft wollte sie mir das eigentlich noch vorwerfen? Ich wollte auch nicht, dass diese einäugige Schwuchtel auf mich stand!

„Ja, hätte ich!“, rief ich verärgert.

Sie sah mich blöd an.

„Das war ein Scherz“

Sie warf mir einen bösen Blick zu. Ich seufzte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich.

Sie hob die Arme.

„Ich weiß es nicht“

„Das war für ihn eine klare Einladung, um für dich zu werben“

Na toll. 

Das konnte ja heiter werden.

„Und was soll ich jetzt machen? Werdet ihr mich jetzt für die nächsten Tage in meinem Zimmer einsperren?“

„Nein, vielleicht machst du einfach so weiter wie immer und dann kannst du gleich mit ihm wieder nach Hause reiten!“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Sowieso hatte ich keinen blassen Schimmer, wie die folgenden Tage verlaufen sollten.

„Du schläfst heute nach bei mir“, informierte sie mich.

Ich sah sie einen Moment an.

„Einverstanden“

Und dann mussten wir urplötzlich lachen. Das Ganze war einfach so Bescheuert, dass wir darüber lachen mussten.

„Verdammt, ich hab alles falsch gemacht, was ich nur falsch machen konnte, stimmt’s?“

Unser Lachanfall hatte sich ausgeklungen und wir hatten uns beruhigt. Nun sah Sunny mich mit einem bemitleideten Blick an und sagte nichts dazu. Ich seufzte wieder leise.

„Wo kommen diese Leute her?“

„Von den Meridian- Inseln. Es ist das älteste und magisch bekannteste Volk von Tandera“, erklärte sie.

„Wer ist Tandera?“

Sunny lachte laut auf.

„Tandera ist unser Königreich, Dummerchen“

„Oh“, hauchte ich.

Tandera, sprach ich es nach.

Es war eine andere Welt. Die Welt, die uns verborgen blieb.

„Was wollen sie hier?“

„Es ist ein Auftrag“

„Wir erledigen Aufträge“, fügte sie hinzu.

„Was für Aufträge?“

„Verschiedene“

Ich wurde aus ihrer Miene nicht schlau. Was für eine Art von Auftrag hatten die Turi` ihnen gegeben? Warum war er von solcher bedeutender Wichtigkeit?

„Warum bist du bei der Besprechung nicht dabei? Du gehörst doch zu ihnen“

„Bei ihnen nicht. Sie sind ein anderes Volk. Sie sind mächtig. Frauen sind bei Besprechungen unerwünscht“, erklärte sie, „sie werden es mir sowieso nachher erzählen“

„Wenn wir heute einen guten Auftrag bekommen, dürfen wir die Turi` auf keinen Fall verärgern, sonst werden sie nicht mehr zu ihrem Vertrag stehen. Sie werden uns verraten, sobald sie merken, dass wir ihnen nicht das geben, was sie wollen. Mal dir lieber nicht aus, welche Auswirkungen das mit sich tragen wird. In dem Fall wollen sie schon mal dich“

Es klopfte an der Tür. 

Ciaran kam herein. Mein Herz machte einen unerwarteten Sprung. Er sah uns einen Moment an.

„Sunny, das war nicht sehr klug von dir“

Wir wussten genau, was er meinte.

„Keiner von euch hat sich getraut, etwas zu sagen!“

„Es war eine falsche Antwort“

Er sah mich kurz an und ich musste unwillkürlich auf den Boden blicken.

„Lass uns bitte kurz alleine“, sagte er zu Sunny.

Sie nickte, ging raus und machte die Tür hinter sich zu. 

Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Das Atmen durfte ich nicht vergessen. Einen Moment fragte ich mich, warum mein Herz so raste und meine Hände nass wurden. 

Er sah mir in die Augen. Seine grauen Augen waren ein Geheimnis, genauso wie die Geschichte, die sich hinter ihnen verbarg.

„Ist dir bewusst, was du da angerichtet hast?“

Seine Worte waren wie ein Stich in die Brust.

„Ja“

Nein, es war mir nicht bewusst.

„Und es war dir vorher nicht bewusst?“

Er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten.

„Denkt ihr, dass ich das alles extra gemacht habe? Was sollte ich denn machen, wenn er auf mich zukommt und mir die Hand küsst?!“, fauchte ich.

„Ich habe dir nicht gesagt, dass du ihn anlächeln darfst!“

„Ich darf keinen angucken, keinen anlächeln, keinen anfassen. Was darf ich überhaupt? Stumm herumsitzen und mich nicht von meinem Platz bewegen!“

„Das wäre wohl das Beste gewesen!“

Er schirmte sich innerlich von mir ab. Sein Gesicht zeigte eine solche abstoßende Kälte, wie ich sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Ich schnaufte verächtlich.

 „Du hast nicht das Recht, über mich zu bestimmen! Ich komme aus einer Zeit, wo Frauen Männern nicht mehr unterlegen sind und das werde ich durchsetzten, mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen!“

Ich war außer mir und hatte es satt, von ihm herumkommandiert zu werden. Wenn sie mich schon töten wollten, dann würde ich ihnen das Leben nicht leicht machen. 

Er musterte mich mit einem uneinschätzbaren Blick. Wieder war es eine groteske Mischung aus Interesse und Verachtung. Er sah an mir herab, als sei ich sein Eigentum.

„Solange du dich in meiner Festung befindest, wirst du machen, was ich dir sage!“

Er sagte es mit einer Tonart, der keiner zu widersprechen wagte.

„Du wirst dich jetzt von ihm fernhalten. Er wird alles tun, um dich für ihn zu gewinnen. Dank deinem Verhalten sieht er nun in dir eine große Herausforderung. Du hast wirklich alles getan, um seine Interesse zu gewinnen. Ich gratuliere dir“

Ciaran warf mir noch einen Blick zu und ging aus dem Zimmer.




Der Pakt

 

 

 

Der nächste beschissene Tag brach an. 

Ich sah, wie die ersten Sonnenstrahlen in mein Zimmer schienen. 

Diese zweite Woche ohne Gebbie wollte einfach nicht enden. Ich wusste nicht, wohin das alles führen sollte. Mein Leben war noch nie so eintönig, langweilig und bekackt gewesen, wie in diesen zwei Wochen. Jeden Tag das Gleiche: Aufstehen, Essen, die Tiere machen, Reitschüler betreuen, Pferde hinausbringen, meinen Vater zum Essen rufen, Abendessen und dann drei beschissene Stunden im Bett liegen, bis man endlich eingeschlafen war. 

Und an diesem Tag machte ich wieder das gleiche. 

Ich stand auf, zog mir das erstbeste T-Shirt an, das ich in meinem Schrank fand und die gleiche Hose von gestern. Im Bad spritzte ich mir wie jeden Morgen kaltes Wasser ins Gesicht und verwuschelte meine Haare. Manchmal tat ich auch etwas Gel rein, aber sie waren etwas nachgewachsen und mit Gel sah es scheiße aus. Ich mochte es, wenn sie mehr verwuschelt waren. 

Manchmal stand ich aber auf, zog mich an und ging zur Schule. Mehr brauchte ich nicht zu tun. Und heute war auch noch Samstag.

Ich ging in die Küche. 

Emma saß auf einem Stuhl in der Ecke und zwischen die Beine hatte sie eine Plastikschüssel geklemmt, in die sie die Schwarzwurzschalen hineinwarf, während sie schälte. 

„Morgen“, brummte ich verschlafen.

„Guten Morgen“, sagte sie so eintönig wie immer in letzter Zeit.

Ich schaufelte eine Schüssel Choco-Cornflakes in mich hinein und ging nach draußen. 

Während ich eine Reitgruppe betreute und den Rest meiner Arbeit machte, sah ich keinen aus meiner Familie. Es war auch ganz gut so, ich wüsste sonst nicht, was ich mit ihnen reden sollte. Die einzige Gesellschaft, die ich ertragen konnte, war die von unseren Hunden. Sie stellten keine dummen Fragen, lachten nicht bescheuert oder nervten. 

Wir hatten heute drei Mädchen, die Reitstunde hatten. Ich musste nur die Tiere füttern und die Mädchen eine Stunde betreuen. Den Rest würde mein Vater machen. 

Normalerweise freute ich mich, wenn ich nicht so viel Arbeit bekam, aber heute nicht. Heute hatte ich keine Ablenkung. Ich würde mich den restlichen Tag fragen, warum Gebbie weggelaufen ist, ob sie entführt wurde, was sie wohl gerade macht oder ob sie vielleicht sogar tot ist. Letzteres hatte ich dann aber ausgeschlossen. 

Heute war Samstag, und sie war seit mehreren Tagen verschwunden. Die Polizei hatte schon längst aufgegeben. Ich konnte sie auch verstehen. Sie hatten keinerlei Hinweise, sie könnte überall sein. Sie sagten, dass sie vielleicht jemand entführt hatte und Lösegeld von ihrem Vater fordern würde, aber wenn das der Fall wäre, hätten die Täter sich schon längst bemerkt gemacht. 

Immer noch in Gedanken versunken, brachte ich das Sattelzeug weg und schlenderte in mein Zimmer. Ich drehte die Musik auf und ließ mich auf meine Couch fallen. Es war aussichtslos, dass sie wiederkam. 

Morgen würden Gebbies Mutter und Schwester kommen. Dann würden wir ihnen erklären, dass sie spurlos verschwunden ist und wir würden zwei weitere gebrochene Seelen haben, die getröstet werden müssten. Dafür waren keine Zeit, kein Platz und keine Gelegenheit. Sie würden uns nur zur Last fallen. Und Mitleid brauchte von uns auch keiner.

„Seth!“ 

Ich wurde zum Abendessen gerufen. Den ganzen Tag hatte ich nichts anderes gemacht, außer auf der Couch gelegen und Musik gehört. Ab und zu war ich auch an Gebbies Laptop, aber als ich mir ihre Bilder mit Freunden oder mit mir angeguckt hatte, hatte ich schon wieder Aggressionen bekommen. Und dabei blieb es auch. 

Als ich zum Abendessen herunterkam, wurde aber alles noch schlimmer. Mir klappte fast die Kinnlade runter, als ich sah, dass meine Familie und Lisa, die Tochter von dem besten Freund meines Vaters, um den Tisch saßen und auf mich warteten. 

Ich versuchte meine Wut zu kontrollieren. 

Sie haben einfach Lisa eingeladen! Was haben sie sich dabei gedacht? Dass ich mich durch sie von Gebbie ablenke? 

Ohne ein Wort setzte ich mich hin.

„Willst du unseren Gast nicht begrüßen?“, fragte mich mein Vater und trat mir mit dem Fuß ans Schienbein.

„Hi Seth“, murmelte sie schüchtern neben mir.

Ich brachte gerade so noch ein Hallo zustande und legte mir soviel auf den Teller, wie es auch nur ging. Dann begann ich, mit den Fingern zu essen. Emma feuerte mich die ganze Zeit mit ihren Blicken ab, aber ich beachtete sie nicht. Ich war so sauer auf sie alle. 

Wie konnten sie nur ohne meine Erlaubnis jemanden einladen? Was sollte ich jetzt mit ihr machen? 

Ich würde sie ganz bestimmt nicht mit in mein Zimmer nehmen. 

Als ich mir alle fünf Finger fertig abgeleckt hatte, stand ich auf.

„Zeigst du Lisa dein Zimmer?“

Mein Zimmer zeigen? Sie war schon hundert Mal hier und ich wollte es ihr nicht noch einmal zeigen.

„Sie kennt es schon!“, entgegnete ich wütend und stampfte die Treppe hoch.

Mein Vater musste sich auch schon beherrschen, um nicht gleich loszuschreien.

„Dann nimm sie doch trotzdem mit“

Ich warf meinem Vater einen bösen Blick zu und sagte ihr mit einer lässigen Handbewegung, dass sie kommen sollte. 

Sie ging so dicht hinter mir, dass ich mich am Liebsten umgedreht und sie angeschrien hätte, sie solle mir nicht so auf die Pelle rücken. 

Ich setzte mich auf meine Couch und hörte weiterhin Musik. Lisa stand mitten im Zimmer und ich beachtete sie nicht. Dann kam genau die Frage, wegen der ich sie fast rausgeschmissen hätte.

„Wo ist denn Gebbie?“

Ich atmete wütend aus und versuchte, wieder langsam einzuatmen.

„Keine Ahnung“, sagte ich gleichgültig.

Sie nickte verständlich, was mich schon wieder auf die Palme brachte. 

Sie weiß überhaupt nichts! Sie hat keine Ahnung! Was hat sie sich eigentlich von dem Abend vorgestellt? Dass sie mit mir auf dem Sofa kuschelt? 

Wie aufs Stichwort setzte sie sich einfach so neben mich. 

Ich versuchte, sie weiterhin nicht zu beachten.

„Und, wie geht’s sonst so? Was macht die Liebe?“

„Vorbeigehen und nett winken!“

Sie lachte darüber. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich sie zum Lachen bringen wollte. Und dann kam das, was ich am Meisten hasste: Wenn Mädchen anfingen, über die Beziehungen der letzten fünf Jahre zu reden.

„Ich habe mich auch gerade von meinem Freund getrennt. Das war sowieso ein Arschloch. Immer meinte er, er müsste mich an Discoabenden ignorieren- soll er doch, ich finde einen Besseren! Dann hab ich halt Schluss gemacht. Das war eigentlich das gleiche wie bei meinem letzten Freund, abgesehen davon, dass er mit so ’ner Tussi rumgemacht hat. Sowas geht ja gar nicht. Wenn er meint, dass die hübscher ist, dann soll er sie nehmen…“

Irgendwann hörte ich nur ihre schrille Stimme und bla, bla, bla… 

„Ja okay. Es interessiert mich nicht, wie deine Beziehungen der letzten Jahre ausgesehen haben! Erzähl es irgendjemanden, aber nicht mir, verstanden!?“

Sie sah mich einen Moment verständnislos an und verschränkte dann die Arme vor der Brust.

„Okay, dann halt nicht“

Sie tat so, als würde sie sich in meinem Zimmer umgucken. Ich beachtete sie nicht weiter.

„Willst du mir nicht irgendetwas anbieten?“, fragte sie nach einiger Zeit.

„Nein!“

Und dann schmollte sie, bis mein Vater hochkam und mitteilte, dass sie abgeholt wird. Ich sprach kurz ein Dankesgebet aus.

„Schönen Abend auch noch, Seth“, sagte sie sarkastisch.

„Ciao “

Ich war so unbeschreiblich froh, dass sie weg war. 

Wenig später ging ich runter und holte mir was zu trinken. Emma hielt mich aber auf.

„Wie war’s mit dem Mädchen?“, fragte sie aufgeregt.

Ich verdrehte die Augen.

„Wie soll es schon gewesen sein?“

Sie schnalzte mit der Zunge.

„Du brauchst doch nicht so schüchtern zu sein, mein Junge. Du bist ein großer, starker, hübscher junger Mann“

Ich sah sie verständnislos an und fragte mich, ob sie das ernst meinte.

„Wie konntet ihr Gebbie nur so schnell vergessen? Wie geschmacklos von euch, dass ihr diese billige Tussi durch sie ersetzen wolltet!“, fuhr ich sie an und bereute die Worte fast.

Emma sah mit getroffen an und sagte nichts dazu. Sie ging nur schweigend zurück in die Küche und ich wurde von meinem Vater mit bösen Blicken beobachtet. Ich beachtete ihn nicht und nahm drei Stufen auf einmal. 

Ich war so unglaublich wütend auf alle. Ich war auch wütend auf Gebbie, weil sie nicht mehr hier war. Weil sie uns alleine gelassen hat. 

Als ich oben ankam, riss ich meine Zimmertür auf und blieb abrupt stehen. 

In meinem Zimmer stand eine Frau. 

Sie hatte ein dunkelgrünes, langes Kleid an und lange braune Haare. Ihre schwarzen Augen sahen mich total gelangweilt an. Aber ihre gesamte Gestalt war glasig. Sie war nicht durchsichtig, aber auch nicht so wie ich. Eher verschwommen. 

Das erste, was ich machte, war laut lachen. 

Die Frau atmete tief durch und verdrehte die Augen.

„Was guckst du so?“

Anscheinend war ich nicht der einzige, der schlechte Laune hatte. 

Ich war mir sicher, dass ich vor Schlaflosigkeit schon Halluzinationen bekam. Immerhin sah sie Gebbie etwas ähnlich.

„Was willst du hier?“, fauchte ich sie an.

Sie lachte schrill und sah mich danach sofort wieder mit einem einschüchternden Blick an.

„Was ich hier will? Ich lebe hier schon länger als du! Rede gefälligst nicht mit so einem Ton mit mir!“, fauchte sie zurück.

„Was? Bestimmt nicht! Ich wohne hier schon seit mehreren Jahren, ich hätte gemerkt, wenn du hier wohnen würdest“

Sie lächelte ein charmantes Lächeln, mit dem sie bestimmt jeden Typen herumkriegen würde. Sie war unglaublich hübsch, doch im Moment hätte ich sie am Liebsten aus meinem Zimmer geschmissen.

„Du bist ja noch dümmer, als ich dich eingeschätzt hatte! Denkst du, dass ich hier freiwillig eingesperrt wurde? Denkst du, dass ich hier freiwillig stehe und mit dir rede?“

„Was?“

Ich verstand kein Wort, was sie da faselte. Sie machte mich nur noch aggressiver.

„Ich habe keine Lust, es dir zu erklären! So dumm wie du bist, wirst du es nicht verstehen. Außerdem will ich nicht noch länger hier feststecken! Also fangen wir an!“

„Was fangen wir an? Wir fangen gar nix an! Ich will jetzt alleine sein!“

Von allen raubte mir diese Frau den letzten Nerv. Beängstigend waren nur ihre pechschwarzen Augen und ihre glasige Erscheinung.

„Na schön. Vielleicht wird dich etwas anderes ganz schnell wieder zu Verstand bringen“, meinte sie.

„Ich bin noch zu gut im Verstand, um zu begreifen, dass du schleunigst mein Zimmer verlassen solltest!“

„Du glaubst mir nicht, dass ich schon dreizehn Jahre hier feststecke. Ich kann dir sagen, was Gabriella für ein Geheimnis hatte“, sagte sie und setzte sich elegant auf mein Bett.

„Du kennst Gebbie?“, fragte ich verwirrt.

Sie lachte kalt.

„Natürlich kenne ich sie. Und wie es aussieht besser wie du, immerhin hatte sie vor dir ein Geheimnis gehabt, habe ich Recht?“

Wer ist diese Frau? Was will sie von mir? 

„Wie meinst du das? Sie hatte keine Geheimnisse vor mir“, erwiderte ich und wusste gleichzeitig, dass sie Recht hatte.

„Bist du dir da sicher? Warum schloss sie nachts ihr Zimmer ab? Warum redete sie in letzter Zeit nicht mehr so viel mit dir? Warum schlief sie in letzter Zeit immer so oft im Wald ein? Warum zog sie sich immer zurück? Warum-“

„Ist okay. Ich hab’s verstanden! Aber warum solltest du ihr Geheimnis wissen?“, unterbrach ich sie.

„Weil ich ihr Geheimnis war“, lachte sie.

Ich sah sie unglaubwürdig an.

„Ich habe Gebbie zur Hexe erzogen und sie wollte mir helfen, hier rauszukommen“

Okay. Das ging mir zu weit. Die Frau war eindeutig diejenige, die den Verstand verloren hatte.

„Was redest du da für einen Unsinn?“, brummte ich.

„Keinen Unsinn! Wie ich schon gesagt habe: Ich habe keine Lust, dir noch einmal alles zu erklären, also fasse ich mich kurz:

Vor dreizehn Jahren wurde ich von einem mächtigen Zauberer hierher verflucht. Er besitzt ein Zeitportal, mit dem er durch alle Zeiten reisen kann, was ihm allerdings nicht viel nützt. Ein Zauberer kann nämlich nur in seiner Welt zaubern und nicht in der Vergangenheit oder in der Zukunft. Man verliert seine Gabe und fast seine kompletten Kräfte. Also hat er mich dorthin verflucht, wo es am Schlimmsten für jeden Zauberer ist. In eine Welt, in der man nicht zaubern kann. Ich habe meine richtige Gestalt verloren und existiere nur noch nachts als ein Geist. Nichts kann mich in diesem Zustand töten, ich werde nur altern.

Ich war immer in diesem Haus, bekomme alles mit, obwohl ich tagsüber keine Gestalt annehme. Mit der Zeit sah ich Gebbie aufwachsen und sie wurde meine einzige Chance. 

Man kann diesen Fluch nur rückgängig machen, wenn man dieselben Worte spricht, die ihn verwirklichten. Also brachte ich ihr die Magie bei und sie sollte in meine Welt und den Fluch rückgängig machen. Aber nun wurde sie entführt und ich kann nicht noch länger warten. Ich muss wieder zurück in meine Zeit, auf mein Schloss. Also wirst du die Aufgabe übernehmen“

Ich brauchte Zeit, um diese Wort zu verarbeiten.

„Bist du irgendwie eine von den Leuten, die sich einbilden, dass sie in einer virtuellen Welt leben?“

Sie sah mich angewidert an.

„Denkst du etwa, dass ich mir das ausdenke oder verrückt bin?“

„Ohh ja“, murmelte ich nickend, „ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dahin zurückgehst, wo du herkommst und ich werde so tun, als ob ich das hier nie erlebt hätte“

Die Frau war gerade dabei, die Fassung zu verlieren.

„Oh nein, oh nein, nein, nein, Freundchen! Du hörst mir jetzt mal zu: Ich weiß nicht, wo deine kleine Freundin ist, aber sie ist weder tot noch weggelaufen. Ich werde dir dabei helfen, sie zu finden und du wirst mir dabei helfen, hier rauszukommen, habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“

Sie ging aufgeregt in meinem Zimmer hin und her und meine Augen verfolgten sie bei jedem Schritt.

„Du weißt, wo sie ist?“

Ich beschloss doch noch, sie ernst zu nehmen.

„Nein, aber hab keine Angst, wenn du machst, was ich dir sage, werden wir sie finden. Ich habe eine Vermutung“

„Warum sollte ich dir glauben?“, fragte ich sie abschätzend. 

Ich würde mich darauf einlassen, wenn ich wüsste, dass sie die Wahrheit sagt. Doch im Moment kam sie mir vor wie eine Wahnsinnige, die erlöst werden wollte.

Sie warf mir einen gequälten Blick zu.

„Würde es dem jungen Mann genügen, wenn ich beweise, dass ich zaubern kann?“, fragte sie mit einem gehässigen Unterton.

Ich dachte kurz nach. Vielleicht gab es irgendwelche Zaubertricks, die ziemlich gut waren und dann würde sie mich reinlegen.

„Gut. Dann zeig, dass du zaubern kannst“, bemerkte ich gelassen und wartete gespannt.

Sie hielt sich beide Handflächen an den Mund und pustete leicht hinein. Als sich ihre Handflächen wieder langsam von ihrem Mund entfernten, brannte eine kleine Flamme darin. Ich sah immer noch gespannt zu.

„Du kannst sie anfassen, wenn du es nicht glaubst. Du wirst dich an ihnen verbrennen“

Glauben konnte ich es zwar noch nicht, aber ich konnte mir nicht erklären, wie sie das hinbekommen hatte. Die Flamme leckte aus ihrer Hand. Plötzlich schnipste sie mit einem Finger und die Flamme war verschwunden.

„Wenn dir das nicht genug ist, kann ich etwas anderes machen, damit es dir glaubwürdig erscheint“, sagte sie und innerhalb einer Sekunde durchzog meinen Kopf ein so gewaltiger Schmerz, dass ich zusammenzucken musste. 

Mein Kopf fühlte sich an, als ob er innerlich brennen würde. 

„Soll ich aufhören?“, fragte sie zuckersüß.

Ich hielt nur ihrem Blick stand und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Sie lachte wieder kurz und dann ließen die Schmerzen nach. 

Ich wusste nicht, wie sie das hinbekommen hatte, doch es reichte, um zu glauben, dass sie zaubern konnte. Ob sie immer noch eine Wahnsinnige war, konnte ich noch nicht sagen.

„Gut, nehmen wir an, du kannst wirklich zaubern. Warum holst du dich nicht selbst hier raus und lässt mich in Ruhe?“

Morgen würde ich ausschlafen und ich würde nie wieder nervtötende Frauen in meinem Zimmer sehen.

Sie hörte auf, hin und her zu gehen und starrte mich an.

„Das habe ich doch schon gesagt! Ich kann nicht selbst meinen Fluch beheben! Ich brauche jemanden, der das für mich macht!“, schrie sie fast.

„Ja, WARUM dann ich?“

„Weil Gebbie entführt wurde!“

„Warum bist du dir da so sicher? Sie könnte auch weggelaufen sein!“

„Nein, sie würde nicht weglaufen, das wäre feige und dumm. So ist sie nicht, das müsstest du eigentlich wissen!“

„Also, du hilfst mir, hier rauszukommen und wir werden sie zusammen finden?“

Sie sah mich fragend an und diesmal sogar etwas netter. Wenn ich mir sicher wäre, dass sie nicht log, würde ich es tun. Ich würde alles tun, um Gebbie zu retten.

„Woher weiß ich, dass du nicht lügst und deinen Teil der Abmachung erfüllen wirst?“

„Wenn du willst, werde ich versuchen, unsere Vereinbarung unter einen Pakt stellen, der nicht rückgängig gemacht werden kann“

Ich wusste, dass ich alles tun würde, um meinen Teil der Vereinbarung zu halten, aber ich konnte dieser Frau nicht trauen.

„Okay, schließen wir den Pakt“, sagte ich und lachte darüber. 

Das Alles hier war einfach lächerlich. Schon allein, dass diese wahnsinnige Frau in Geistergestalt in meinem Zimmer stand und zaubern wollte.

„Bist du dir sicher? Es wird ein harter Weg für dich werden und jedes Mal, wenn du auch nur versuchst, den Pakt zu ignorieren oder brechen, wirst du solche Kopfschmerzen bekommen, die du vorhin schon gespürt hast“

Sie trat nah an mich heran. Ich war damit einverstanden.

„Ich weiß nicht, welche Folgen es hat, wenn du den Pakt brichst, wenn ich ihn hier ausführe. Meine Gabe ist das Feuer, aber hier besitze ich nicht meine vollständigen Kräfte, also kann es sein, dass du gut davonkommen kannst“

Ich verstand es nicht ganz, aber das war mir egal. Wenn ich Gebbie so zurückhaben könnte, dann würde ich nicht zögern. 

Ich sollte meine Hand auf ihren Handrücken legen.

„Ich werde alles tun, um Gebbie zu finden, wenn Seth den Teil seines Paktes erfüllt hat“, sprach sie und sah mich dabei an.

Ihr Blick sagte, dass ich jetzt an der Reihe war. 

Ich kam mir etwas dumm vor.

„Ich werde alles tun, um... ehm... dir zu helfen, den Fluch zu brechen, wenn du auch deinen Teil erfüllen wirst“, sagte ich.

Und während ich das aussprach, umzüngelte eine dünne Flamme leicht unsere Hände. 

Es gab keinen Zweifel mehr, dass es über das hinausging, was ich je gedacht hatte. 

Ich nahm meine Hand weg und sah in ihre fast schwarzen Augen. Ihre glasige Gestalt bewegte sich einen Schritt nach hinten und sie nickte mir zu.

Nun war ich an sie gebunden. Es gab keinen Weg mehr zurück. 

Ich war auf einen unbrechbaren Pakt eingegangen und somit auch auf einen Weg, den ich mir nie erträumen lassen hatte.




Drei Waisenkinder

 

 

 

Als erstes zog ich mich um. Dieses Kleid hatte mir schon genug Ärger bereitet. Ich legte es behutsam in meine Truhe und da sollte es auch für die nächste Zeit bleiben. Es war mir egal, was sie jetzt darüber dachten, wenn ich meine Hotpants und mein Top anziehen würde. Also tat ich es auch.

Nach wenigen Minuten klopfte es wieder an meine Tür.

„Ja?“

Sunny kam herein. Ich atmete erleichtert aus.

 „Cormarck, Niall und Reece werden mit ihnen abreisen. Sie müssen den Auftrag erledigen“, sagte sie.

Ich seufzte kaum hörbar. Reece war nun weg und ich würde alleine mit Sunny und Ciaran klar kommen müssen. Seine klugen und geschickten Antworten würden mich nicht mehr vor diesen verrückten Kriegsbemalten retten.

„Wie lange werden sie wegbleiben?“

„So lange, bis sie den Auftrag erfüllt haben. Ich schätze, dass es Wochen sein werden, wenn nicht sogar Monate“

Ich nickte verständlich. Doch es fehlte noch jemand. Er war nicht bei dem Essen dabei.

„Wo ist eigentlich Godric?“

„Er ist mit einer kleinen Eskorte zum König geritten. Aber er müsste eigentlich in ein paar Tagen wieder hier sein“

Ich fragte mich, was er beim König machte. Doch es gab so einige Fragen, die ich mir stellte. 

„Wie lange werden die bemalten Männer noch hierbleiben?“

„Zwei Tage“

Ich atmete tief ein. Mir graute es schon vor dem Morgen. 

„Wir werden schon nicht zulassen, dass er dir zu nahe kommt“

Sie tätschelte meinen Arm und ich lächelte leicht. Ich fragte mich, warum sie sich die Mühe machten, wenn sie mich töten wollten.

Wir gingen in Sunnys Zimmer. Sie warf mir plötzlich ein weißes Hemd zu.

„Hier, zieh das an. Du willst ja nicht in deinen Hosen schlafen, oder?“

Ich zog das lange Hemd an und krabbelte in das Bett, in dem Sunny schon lag. Es erinnerte mich unheimlich an Zuhause. Immer, wenn es mir schlecht ging oder ich Angst hatte, schlief ich bei Seth im Bett. Ich vermisste ihn so unglaublich. Was würde ich dafür geben, ihn jetzt nur einmal zu sehen. Mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken. Ich musste hier alleine durch.

Sunny pustete die Kerze auf ihrem Nachtisch aus. Auch das tat Seth immer, wenn ich zu ihm ins Bett krabbelte.

„Gebbie?“

Sunny schien einen Moment zu zögern, dann sprach sie ihre Frage aus.

„Was ist mit Lady Clodagh? Sie hat dich zur Hexe erzogen, nicht wahr?“

Ich fragte mich, woher Sunny sie kannte.

„Ja“, sagte ich zögernd.

„Sie…“, begann Sunny, „sie lebt dort noch?“

Sofort musste ich an ihre glasige Gestalt denken. So richtig da war sie ja nicht. Und als Leben konnte man das nicht gerade bezeichnen. Es war eher die Hölle.

„Nun ja. Sie ist gefangen dort, sie lebt als Geist“

Ich konnte Sunnys Gesicht in der Dunkelheit nicht richtig erkennen, wusste nicht, was sie dachte. Jetzt war ich an der Reihe mit Fragenstellen.

„Was ist mit ihr? Woher kennst du sie?“

Sunny lächelte leise.

„Jeder Mensch auf Tandera kennt sie. Jeder kennt ihre Geschichte. Und die Geschichte ist eine Legende“, flüsterte sie.

Ich begriff nicht ganz. Clodagh hatte mir erzählt, dass sie von einem bösen Zauberer zu Unrecht verflucht wurde.

„Was ist das für eine Geschichte?“, wollte ich wissen.

Sunny drehte sich auf eine Seite. Ihre Silhouette zeigte mir, dass sie mich ansah.

„Du kennst sie nicht?“, fragte sie verwundert.

„Nein!“

Ich setzte mich auf und sah sie an. Sie sollte gefälligst mit der Sprache rausrücken.

„Ich weiß nur, dass sie verflucht wurde, obwohl sie unschuldig war“

Sunny lächelte leise.

„Ich werde es dir morgen erzählen“

Sie zog mich sanft runter.

„Aber jetzt schlaf“, sagte sie, drehte sich um und zog die Decke fast bis über ihren Kopf, sodass nur ihre goldenen Strähnen zu sehen waren.

Ich legte mich langsam wieder zurück, starrte aber noch mit offenen Augen in die Dunkelheit und dachte nach, bis meine endlos verwirrten Gedanken in den Schlaf wogen.

 

Benommen spürte ich etwas auf mir landen. Ich fuhr erschrocken aus dem Schlaf und riss die Augen auf. Dann atmete ich erleichtert aus. Es war nur ein Kissen. Sunny kniete neben ihrer Truhe und kicherte.

„Aufstehen, Schlafmütze“

Ich nahm das Kissen und warf es zurück. Sie duckte sich wieder kichernd. Ich richtete mich streckend auf. Aus Reflex sah ich auf den Nachttisch. Zuhause tat ich es jeden Morgen, um auf die Uhr zu schauen, hier stand aber keine. Durch das Fenster sah ich nur, dass die Sonne am Aufgehen war.

„Wie spät ist es?“

Sie kramte in ihrer Schürze und holte ein Amulett heraus. Ich sah, dass sich die Vögel, die darauf gemalt waren, bewegten. Als die Sonne darauf schien, fuhr Sunny mit dem Daumen darüber.

„Sechs Uhr“, antwortete sie.

Sie steckte das Amulett wieder weg.

„Was war das?“, fragte ich und zeigte auf ihre Schürze.

„Eine Sonnenuhr. Reece hat sie mir zum Geburtstag geschenkt“

Sunny holte ein dunkles, kurzes Kleid heraus und ich fragte mich, wie viele hundert Kleider sie dort drin hatte.

„Willst du das anziehen?“, fragte sie und hob es an den Ärmeln hoch.

Ich stand auf und ging ein paar Schritte näher heran. Das Kleid hatte ganz kurze, enge Ärmel und einen leichten Rollkragen. Es war dunkelgrau. Ohne Ausschnitt. Es gefiel mir.

Ich lächelte. Sie warf mir das Kleid zu.

„Wenn du willst, gehe ich raus, solange du dich umziehst“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, du kannst ruhig hierbleiben“

Ich streifte mein Nachthemd ab und hob das Kleid auf. Sunny sah mich komisch an.

„Was ist denn das?“

Sie zeigte auf meine Brust. Ich sah an mir herunter. Sie meinte meinen schwarzen BH. 

Ich musste lachen. Auch Sunny schüttelte lächelnd den Kopf.

„Wenn ich die Gelegenheit bekomme, werde ich dir einen aus meiner Welt mitbringen“

Ihre blaubeerfarbenen Augen sahen mich einen Moment unerklärlich an. Dann lachte sie.

„Hört sich gut an“

Eigentlich war Sunny doch nicht so übel, wie ich gedacht hatte. Irgendwie war ich froh, dass sie hier war und ich nicht mit den ganzen Männern alleine sein musste. Immerhin waren wir die einzigen Frauen hier, wir mussten zusammenhalten. Das Gefühl würde ich ihr jedenfalls geben. Wenn sie mit mir spielten, dann würde ich mitspielen. Was danach sein sollte, überließ ich meinem Schicksal.

„In dem Kleid kannst du dich so tief bücken, wie du willst“, meinte Sunny und deutete auf das Kleid.

Das Kleid ging mir kaum über die Knie und es war von einem dünnen, eng anliegenden Stoff. Ich fühlte mich wohl darin und musste immerhin nicht darauf achten, eine falsche Bewegung zu machen. Es war zwar figurbetont, doch es zeigte nur Arme und Beine.

„Komm, wir bereiten das Frühstück vor“

Ich erstarrte kurz. Die hatte ich total vergessen.

„Wir werden mit ihnen Frühstücken?“, fragte ich, in der Hoffnung, dass sie es verneinen würde.

„Was hast du denn gedacht?“

Mein schlimmster Verdacht hatte sich bestätigt. Ich stellte mir kurz vor, dass ich mich in meinem Zimmer einsperren und sagen würde, dass mir schlecht wäre. 

Als Sunny mein Gesichtsausdruck sah, sagte sie:

„Wenn du mal zur Abwechslung das machst, was wir dir sagen, wirst du das schon überleben“

Ich nickte verklemmt. Eine andere Wahl hatte ich nicht. Wenn ich mir schon vorstellte, dass das Einauge mir gleich gegenübersitzen würde, drehte sich mir mein Magen um.

 

In der Küche angekommen, sah ich mehrere Männer, die sich in dort verteilten und verschiedenes Essen vorbereiteten. Sunny zerrte mich mit ins Wohnzimmer. Wir trugen das ganze Essen auf den Tisch und rückten es so zurecht, bis es für Sunny passte. 

Einen Moment dachte ich, Einauge gesehen zu haben, doch es kamen zu meiner Erleichterung nur Reece und Ciaran. Wieder war da dieser abschätzende Blick von Ciaran. Mit jeder Minute wurde ich aufgeregter. 

Einauge müsste jeden Moment kommen, das merkte ich daran, dass Ciaran ständig versuchte, in meiner Nähe zu bleiben. 

Kurze Zeit später kamen Cormarck, Shaimen und Niall, gefolgt von den bemalten Männern. 

Ciaran ging vor und gab Fa die Hand. 

„Guten Morgen, Fa. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen“

Einauge sah ihn nicht richtig an, sondern blickte an ihm vorbei, um mich anzustarren. Ich versuchte seinem Blick auszuweichen.

„Guten Morgen, Ciaran. Euere Betten sind wirklich traumhaft“

Er lächelte, doch Ciaran würdigte ihm nicht mal mit einem Blick. 

Die Turi` sowie die Zauberer gingen zum Tisch und nahmen Platz. Fa aber ging auf mich zu. Alle außer Reece und mir saßen schon. Reece legte sofort eine Hand auf meine Schulter und wollte mich dominant von ihm wegdrehen, doch Fa war schneller. Er zog mich zu sich. Ich spürte, dass Reece kurz davor war, mich wieder zurückzuziehen, sich aber doch umentschied. Einauge beugte sich und küsste meine Hand, diesmal länger. Ich war nicht im Stande, irgendetwas dagegen zu machen. Er richtete sich wieder auf, aber er war mir immer noch sehr nah. Dann lächelte er mich wieder an. Ich lächelte diesmal nicht zurück, es könnte aber auch daran gelegen haben, dass ich zu sehr damit beschäftigt war, nicht zu erbrechen.

„Guten Morgen, meine Teuere“

„Morgen“, brachte ich aus mir heraus.

Vermutlich würden wir da noch ewig so stehen, wenn mich Reece nicht von ihm entrissen hätte. Einauge blieb zwar etwas verblüfft zurück, setzte sich dann aber gehorsam. 

Ich dankte Reece leise und setzte mich wieder neben Ciaran. Seine behandschuhte Hand ballte sich unter dem Tisch zur Faust. Die Turi` schlugen zu und aßen, als ob sie die letzten drei Tage nichts zu essen bekommen hätten. Sie unterhielten sich mit ihrem Anführer kurz auf einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Ciaran warf ihm einen kurzen durchdringenden Blick zu und aß weiter. 

Ich spürte, dass Einauge mich schon wieder die ganze Zeit beobachtete. 

„Wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, zeige ich Euch nachher meine Festung“

Einauge blickte zur Abwechslung einmal Ciaran an.

„Wir würden uns sehr geehrt fühlen“

Das Essen verlief soweit ganz schweigsam. Nicht einen von denen würdigte ich einen Blick. 

Nach dem Essen stand Sunny auf und gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen.

„Wenigstens verlief das Essen besser als das vorherige“, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

Ich verdrehte die Augen. Wir liefen den Flur entlang.

„Ciaran zeigt ihnen jetzt die Festung, um ihm keine Gelegenheit zu geben, auf dumme Gedanken zu kommen“

Sie hielt mir die Tür auf und wir gingen nach draußen.

„Wie lange wird das dauern?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht zwei Stunden, wenn er sich Zeit lässt“

Wir kamen zu einem Bach. Er floss außerhalb der Festung durch den Wald und führte bis hin ins Dorf. Dort gab es eine Stelle, wo auf einem abgehackten Baumstumpf mehrere Eimer standen. Sunny nahm sich ein Eimer und füllte ihn mit Wasser. Ich beobachtete sie stumm.

„Sunny, was ist das für eine Geschichte, in der Clodagh eine Rolle spielt?“, fragte ich sie plötzlich.

Sie sah kurz zu mir auf, stellte den Eimer ab und setzte sich auf den Baumstumpf. Ich sah eine Schwalbe auf dem Ast über mir landen. Einen Moment dachte ich, dass ich nicht richtig hingeschaut hätte, doch dann bemerkte ich, dass der Vogel fast doppelt so groß war wie normal. Ich sah noch einmal zu der übergroßen Schwalbe und schüttelte innerlich den Kopf.

Zufall, dachte ich.

In dem Wald fühlte ich mich sowieso nicht so wohl. Er hatte nichts von dem Einladenden, wie mein Wald zuhause. Seine Erscheinung war düster und geheimnisvoll. Das lag vor allem daran, dass ich bis jetzt nur eine zu große Schwalbe dort gesehen hatte. Es schien so, als ob sich die Tiere zurückzogen, als ob auch der Wald ein Geheimnis für sich hatte.

„Hallo?!“

Sunny wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. Ich zuckte leicht zusammen.

„Was?“, fragte ich verwirrt.

Ich drängte den Wald wieder aus meinen Gedanken und konzentrierte mich auf Sunny. Wir waren gerade bei der Geschichte, richtig.

„Hörst du mir überhaupt zu?“

„Äh nein, ich meine doch. ’Tschuldige, ich hab grade über etwas nachgedacht“

Sie sah mich prüfend an und schnalzte dann mit der Zunge.

„Willst du die Geschichte nun hören?“

Ich nickte heftig. Sie fuhr sich durch die Haare. Ich setzte mich in einem Schneidersitz ins Gras und wartete gespannt auf die Geschichte.

„Du musst wissen, dass es fast keine reinblütige Zauberer mehr auf Tandera gibt. Sie sind sozusagen ausgestorben“

„Es gibt doch so viele Zauberer hier, wie sollen sie ausgestorben sein?“

Sunny lachte leise.

„Das sind normale Menschen, denen die Magie von erfahrenen Zauberern beigebracht wurde. Menschen so wie ich und du. Ich rede von reinen Zauberern, denen sie angeboren ist, in dessen Adern das reine Blut von Magiern fließt. Sie sind die mächtigsten Zauberer des Königreichs und verfügen über Kräfte, die wir nie beherrschen können. 

Bevor wir zu der eigentlichen Geschichte kommen, musst du wissen, dass damals ein Krieg zwischen den stärksten Mächten Tanderas ausbrach. Reinblüter hielten sich schon immer für etwas Besonderes, meistens waren sie von erhobenem Stand und duldeten nichts, was nicht so war wie sie. Es waren reinblütige Zauberer, die nach Macht strebten und auch einige, die den damaligen König von Tandera stürzen wollten, um die Alleinherrschaft zu erlangen. Die Reinblüter duldeten es nicht, jemanden an der Spitze des Königsreichs zu haben, der ein ganz normaler Mensch war. Jemand, der in ihren Worten, verschmutztes, unreines Blut in sich fließen hatte und nicht über irgendwelche überirdischen Kräfte verfügte. Keiner der Reinblüter war jemals König und es stammte auch niemand von dem Königsgeschlecht ab. Nun, genau das wollten sie verändern. Sie wollten das Königreich für sich einnehmen und dafür sorgen, dass normale Menschen ihnen nicht überlegen sein konnten. 

Jedoch waren nicht alle Zauberer so. Einige Reinblüter, die zu ihrem Königreich hielten, schlugen sich auf die Seite des Königs, einige gegen ihn. Der langjährige Krieg führte dazu, dass viele reine Zauberer starben. Nach einiger Zeit fingen sie nämlich an, sich gegenseitig zu vernichten. Die Gier nach Macht und Ruhm war unter ihnen schon so groß, dass sie keine Rivalen duldeten, die gegen sie konkurrieren könnten. Einige Zauberer versuchten auch, die schwarzen Magier zu stoppen und fingen an, gegen sie zu kämpfen. Einige waren einfach zu sehr darin verwickelt, dass sie dazu gezwungen waren, die Seite zu wechseln. Viele zogen sich zurück und flohen aus Tandera, sodass nun nur sehr wenige wirklich mächtige Magier noch hier im Königreich leben“

Sunny sah zu mir auf.

„Unsere Legende erzählt von drei Waisenkindern, besser gesagt von drei Kindern der stärksten reinblütigen Zaubererfamilien, die von Druiden aufgenommen wurden. Sie wurden nach dem Tod deren Eltern und Verwandten vor den Toren der druidischen Festung ausgesetzt. Es war das Zeichen für das Ende des langjährigen Krieges.  Die Druiden kamen von den Meridian-Inseln. Sie waren überall bekannt, sehr angesehen und nur die Besten wurden bei ihnen aufgenommen. Sie besaßen unglaubliche Disziplin, einen beherrschten und kontrollierten Geist, wie es ihn nur starke Zauberer besaßen und in jedem Falle Weißheit. Manchmal verfügen sie noch über heilende Kräfte. Wenn jemand den stärksten Mächten des Königreichs nahekommen konnte, dann waren es die Druiden. Noch bekannter aber wurden sie jedoch durch die Kinder, die sie vor einunddreißig Jahren aufgenommen und hart erzogen hatten“

Einunddreißig Jahre sind keine lange Zeit, wenn sie die Geschichte von Tandera prägen sollte. Ich dachte immer, Geschichten wären uralt.

„Die Kinder waren Erbe und gesamter Stolz der stärksten Reinblüter und stammten aus drei gänzlich verschiedenen Familien. Sie unterschieden sich auch vom Aussehen und Verhalten. Die Jüngste war drei Jahre alt, das zweite Mädchen war fünf und der Junge sechs Jahre alt, als sie bei ihnen ausgesetzt wurden. Die Druiden merkten schnell, dass sie ihnen zu ihren Gunsten Ruhm und Ehre bringen würden. Das kleinste Kind besaß mit seinen drei Jahren magische Fähigkeiten, es hatte seine Gabe schon. Sie waren so talentiert wie kein anderer und mussten die Magie nicht erlernen, sie beherrschten sie einfach. Neun Jahre wurden die Kinder von den Druiden zu mächtigen Magiern erzogen. Zwei Mädchen und ein Junge, deren Schicksal sich bald noch einmal ändern würde“

Sie tippte mit dem Fuß gegen den Eimer und die Wellen begannen, nach außen zu schwappen.

„Die drei hätten unterschiedlicher nicht sein können. Jedoch wurden sie im Laufe der Zeit unzertrennlich. Es ging weit über normale Freundschaft hinaus. Die beiden Mädchen waren wie Schwestern, unzertrennlich wie Pech und Schwefel. Der Junge war ihr Beschützer, ihr großer Bruder, dessen größter Schatz die Mädchen waren. Ihre Gaben waren einmalig und besonders sowie ihr Aussehen, das andere mitriss. Das ältere Mädchen war außerordentlich klug und wunderschön. Sie hatte langes, engelblondes Haar, das manche als Gold bezeichneten. Man sagte, sie hatte Haut, so schön und rein wie Elfenbein und ihre Augen hatten die Farbe von reifen Blaubeeren. Eine Schönheit wie man sie sich nur vorstellen kann. Einfach jeder schloss sie in sein Herz. Jedes Mal war sie der Mittelpunkt des Geschehens. Von jedem wurde sie bevorzugt und geliebt. In niemandem sah sie etwas Böses, ihr Geist war gutmütig und rein. Sie konnte nicht nur perfekt den Körper heilen, sondern auch die Seele. Ihr Name war Jade“

Sunny machte eine Pause. Ihre dunkelblauen Augen sahen mich an und ließen mich sofort an die Geschichte denken.

„Der Waisenjunge war anders. Manch einer nennt ihn den Eisprinzen. Skar. Seine Gabe ist das Eis. Auch er hat eine starke, einmalige Gabe. Alles an ihm scheint leblos zu sein. Seine Haare, Wimpern, Augenbrauen sind schneeweiß, genau so wie seine Haut, die immer kalt ist. Nur seine Augen, die sind anders. Smaragdgrün. Sie scheinen das einzige lebendige an seinem Körper zu sein. Durch sie wirkt er gefährlich, sie sind immer wachsam. Es scheint so, als ob sich das gesamte Grün und Leben der Erde dort gesammelt hätte. Man erzählt sich, dass einem wortwörtlich das Blut in den Adern gefriert, wenn man ihm gegenübersteht. Durch seine Gabe kann er das Wasser zu Eis verwandeln, er kann das Blut im Körper gefrieren lassen, doch vor allem kann er schlagende Herzen zum Stillstand bringen. Innerhalb einer Sekunde erreicht der Eisstrahl dein Herz und vereist dich wie eine Statue. 

Er ist durch seine Art seltsamerweise wunderschön und unantastbar. Auch er ist unglaublich klug und hat immer alles von Weitem beobachtet, sagte nie viel. Von den anderen Kindern war es, der sich deutlich unterschied und immer stärker war. Skar sah sich wegen seiner Gabe gezwungen, die Seite zu wechseln. In der Festung gab es einen Druiden, der schwarze Magie lehrte. Jedoch wusste anfangs niemand etwas davon, nicht einmal die Druiden selbst. Dieser war durch und durch von Bösem besessen und sah sich selbst Vorteile durch Skar. Mit den Jahren wurde er immer stärker und stärker und war schon mit fünfzehn Jahren eine echte Bedrohung. Der Druide war es, der ihm dabei half, zum mächtigsten Zauberer von Tandera zu werden“

Die Tatsache, dass sie seine Geschichte in Gegenwart erzählte, war beunruhigend. Skar gab es also immer noch.

„Kommen wir zu dem dritten Waisenkind: Die Jüngste von den dreien war ebenfalls eine Schönheit. Sie hatte braune, lange Haare und temperamentvolle, pechschwarze Augen. Ihre Gabe war das Feuer, eine einmalige und gefährlich Gabe, mit der sie alles bezwingen konnte. Ihr Name war Clodagh“, flüsterte sie und hielt inne.

Ich erstarrte.

Clodagh! Sie war eine von den Waisenkindern! Warum hat sie mir das nie erzählt? 

„Doch desto mehr sie zusammen waren, desto stärker und unterschiedlicher wurden sie. Skar hielt zwar zu ihnen, aber es war schon längst kein Geheimnis mehr, dass er sich den Dunkeln Mächten der Welt widmete. Die Druiden waren nicht mehr für ihn zuständig. Er war fortgegangen. Mit fünfzehn Jahren war er so weit, dass ihm schon damals keiner das Wasser reichen konnte. Er wollte immer stärker und besser sein als sie. Skar strebte nach Macht und nach Bösem. Er baute sich mit einem Kommpass, der nur nach Norden zeigte, einen Eispalast in den Bergen der Eiswüste und stellte sich seine eigene, verdammte Zaubererarmee auf. Jeder, der ihm in die Quere kam, wurde vernichtet. Er ist skrupellos und scheint selbst ein Herz aus Eis zu haben. 

Doch währenddessen hatten die Druiden für Jade und Clodagh andere Pläne, als Entschädigung für die Fehler, die sie mit Skar begannen hatten: Sie schickten Clodagh mit zwölf und Jade mit vierzehn Jahren aufs Schloss zum alten König von Tandera. Die Druiden präsentierten die beiden wie Juwelen. Der alte König war sofort hingerissen von den beiden, er sah es als Segen, dass die Kinder der Reinblüter ihm geschickt wurden und sah in ihnen das wahre Ende des Krieges. Die Druiden ließen die beiden bereitwillig im Schloss zurück und sicherten sich damit wieder die größte Ehre. Ihre Aufgabe war nun getan. Der König gab Jade mit fünfzehn seinem Sohn, dem Thronfolger, zur Frau. Als er kurz danach starb, zogen beide ins Schloss des jungen Königs, der damals achtzehn Jahre alt wurde. Er verliebte sich sofort in seine junge, wunderschöne Frau. Und da Jade und Clodagh nicht ohne einander leben konnten, behielt der König seiner Frau zuliebe auch Clodagh in seinem Schloss. Jade verliebte sich ebenfalls hals über kopf in den König und noch nie wurde ein König von den Frauen und dem Volk so begehrt und geliebt wie er“ Sie machte eine kurze Pause. „Jade wurde schwanger und bekam mit sechzehn einen Sohn. Der gesamte Adel von Tandera kam, um den Königssohn zu bewundern. Alle Landsherren, Zauberer, Könige und Bürgerliche wollten ihn sehen. Er war so schön, stark und talentiert wie es sich keiner vorstellen konnte. Mut, Tapferkeit und Stärke hatte er von seinem Vater. Charakter, Magie und die Schönheit von seiner Mutter. So schien es jedenfalls. Jeder Mensch wusste, dass auch er ein Zauberer war. Mit sechs Jahren bekam er seine Gabe und das Volk sah in diesem Prachtkerl nicht nur einen ehrwürdigen Thronfolger, sondern auch den Zauberer, der Skar besiegen könnte. Es war ein Wunderkind. Ein Heilland. Der Segen Tanderas. Sie schickten ihn mit sechs Jahren zu den alten Druiden, die auch Jade und Clodagh aufgezogen hatten. Sie sollten ihm Disziplin, Stärke und Durchhaltevermögen beibringen. Ganz Tandera steckte ihre gesamte und letzte Hoffnung in diesen Wunderjungen. Jades Sohn“

Wieder Pause. Sunnys Miene veränderte sich. Sie wirkte bedrückt.

„Doch anscheinend wollte das Schicksal es so nicht. Es kam ein Unglück nach dem anderen. So, wie er vom Schloss seines Vaters weggegangen ist, hat man den Jungen nie wieder gesehen. Die Druiden sah man auch nie wieder. An der Stelle ihrer Festung auf den Meridian-Inseln steht heute eine zerfallene Ruine, die nur noch das alte Zeitportal enthält. Die geliebte Königin Jade wurde kurz vor dem Verschwinden ihres Sohnes ermordet. Keiner wusste, was mit ihr passiert war, doch es gibt verschiedene Gerüchte. Das beliebteste davon ist, dass Skar sie getötet hat, um Rache zu nehmen, da sie nicht mit ihm kommen wollte. Er verbannte auch Clodagh in eine Welt, in der sie für immer bleiben würde und somit gab es keine ernsthafte Bedrohung mehr für ihn. Man vermutet, dass er den Jungen bei seinen ehemaligen Lehrern aufgespürt und getötet hat. 

Der junge König hatte somit alles verloren. Er gab die Suche nach seinem verlorenen Sohn trotzdem nie auf. Manche glauben, er würde noch heute darauf warten, dass sein Sohn eines Tages vor seinen Toren steht, seinen Thron einnimmt und das Böse endgültig vernichtet. 

Inzwischen sind dreizehn Jahre vergangen und der König ist ein einziges Wrack. Er ist in sich versunken und ergibt das letzte Häufchen Elend. Von dem mutigen, starken König, der er einmal war, ist nichts mehr übrig. Zwar hat er noch die stärkste, bewaffnete Armee von Tandera, doch diese dient nur zur Verteidigung. Er ist nichts mehr wert, sein Volk interessiert ihn einen Scheißdreck. Und während sich unser König wie ein verrotteter Feigling verkriecht und trauert, spielt sich auf der anderen Seite der Welt etwas Grausames ab. Alle sehen zu und keiner kann ihn aufhalten“

Ende der Geschichte.

Mir dämmerte es langsam, warum Clodagh so schnell wie möglich zurückwollte. Beunruhigend war auch, dass der Wolfslauf tatsächlich aus den Ruinen der alten, druidischen Festung gebaut wurde. Die Festung, in der die stärksten Zauberer Tanderas herangewachsen waren. Und auch das Zeitportal in meinem Zimmer, das Skar selbst benutzt hatte. 

Es war so viel auf einmal. Ich gehörte nicht in diese Welt. Doch ich würde Clodagh nicht im Stich lassen. Wenn ich noch eine Chance hätte, würde ich alles dafür tun, um ihr zu helfen.

„Weiß man nicht einmal den Namen von dem verschollenen Prinzen?“, fragte ich.

Sunny schüttelte den Kopf.

„Der König ließ die Leute, die seinen Namen kannten, schwören, dass sie ihn niemals verraten würden. Er sollte nicht verraten werden. Er war nicht mehr sein Sohn“

„Denkst du, dass er irgendwann wieder auftauchen wird?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er noch am Leben ist. Wenn er wirklich des Königs Sohn ist, würde er den Mut besitzen, sich Skar zu stellen“

Sunny stand auf und nahm die gefüllten Eimer.

 „Unsere Aufgabe ist es, anstelle des Prinzen, Skar zu finden und zu töten. Tandera braucht ihr Gleichgewicht wieder und wenn es so weitergeht, wird jeder brutal zugrunde gehen, der sich weigert, die Seite zu wechseln“

Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu, ihre feinen Züge verhärteten sich und ließen ihr hübsches Gesicht einen Moment sehr erwachsen erscheinen.

„Du weißt nicht, was sich außerhalb unseres Waldes abspielt, Gebbie. Ich glaube nicht, dass du es dir auch nur vorstellen willst. Wir dürfen jetzt nicht auf ein Wunder hoffen. Jades Sohn ist tot und Tandera liegt ebenfalls im Sterben“

Meine Kehle war mittlerweile ausgetrocknet, als ich versuchte zu schlucken. Sunnys Worte hatten mich geschockt, denn das hatte ich nicht erwartet. Ich fragte mich ernsthaft, warum mich Ciaran hierher gebracht hatte. Welche Rolle spielte ich in diesem Spiel? Wenn Skar wirklich so grausam und mächtig war, wie er beschrieben wurde, würde viel Blut vergossen werden. Ciaran bereitete sich also zum Kampf vor. Doch das machte keinen Unterschied. Denn ich würde dieses Spiel mitspielen müssen, ob ich wollte oder nicht.




Flammender Zorn

 

 

 

Sunny und ich gingen in den Wald, um verschiedene Beeren und Früchte zu sammeln, die sie zu Saft verarbeiten würde. Des Weiteren sammelten wir Nüsse und essbare Pflanzen, von denen ich noch nie in meinem Leben etwas gehört oder gesehen hatte. Zwei ausgebildete Krieger begleiten uns wie eine Leibgarde die ganze Zeit über, denn Ciaran duldete es nicht, dass wir uns irgendwohin alleine begaben. Schließlich pflückten wir noch Trauben für den Wein und machten uns dann auf den Weg ins Badezimmer, da Sunny noch Wäsche waschen musste. 

Ich wollte behilflich sein, doch sie lehnte dankend ab. Als sie zu arbeiten begann, schaute ich noch ein letztes Mal, ob sie wirklich in ihre Arbeit vertieft war und dann begann ich heimlich, meine Gabe etwas zu trainieren. 

Ich stellte mich vor den großen Spiegel und blickte noch kurz zu Sunny, die hinten im Raum hockte und eine Hose wusch. Nach jeden fünf Sekunden verwandelte ich mich wieder zurück, aus Angst, sie könnte es merken. Aus Spaß ließ ich meine Augen rot werden und meine Eckzähne wachsen. Meine Haut verblich und meine Haare wurden dunkler. Ich lächelte meinem Ich auf der anderen Seite des Spiegels zu und die Vampirin lächelte zurück. 

Mittlerweile brauchte ich nur noch ein Augenzwinkern, um mich zu verwandeln, ich wurde immer besser. Langsam fand ich Gefallen an meiner Gabe, sie machte mir Spaß.

„Kannst du das noch einmal machen?“

Ich schreckte zusammen. Sunny kniete immer noch auf dem Boden und blickte zu mir hoch, während sie die letzte Hose einseifte.

„Was?“

Vielleicht meinte sie ja etwas anderes.

„Na die roten Augen, die du eben hattest“

Ich biss mir leicht auf meine Unterlippe. Sie hatte es gemerkt. 

„Ich hatte keine-“

„Ach, ich hab’s doch gesehen“

Sie wrang die nasse Hose aus und hing sie auf die Wäscheleine.

„Ich bin eine Hexe, Gebbie. Ich glaube an das, was ich sehe“, sagte sie lächelnd.

Ich sah langsam ein, dass ich es niemals vor ihr verbergen könnte. Vor keinem von ihnen.

Als ich sie das nächste Mal ansah, blickte ich ihr mit den gewünschten roten Augen an. Sie lächelte schief und betrachtete mich näher.

„Hör auf damit, du siehst gruselig aus“

Ich lachte und ließ das Braun das Rote in meinen Augen verdrängen. Sunny stellte sich neben mich und wir beobachteten beide unser Spiegelbild.

„Kannst du mir zeigen, wie sie aussah?“, fragte sie nach einer Pause.

Ich lächelte stumm in mich hinein. Sie hatte Clodagh noch nie gesehen, wie auch. 

In einzelnen Schritten begann sich mein Körper zu verändern, bis ihr Ebenbild uns ansah. 

Das Gute an meiner Gabe war, dass ich mich in jeden Menschen verwandeln konnte, den ich wollte. Die Menschen, die ich in meinem Leben schon gesehen hatte, wurden in meinen Kopf abgespeichert und konnten jeder Zeit wieder hervorgerufen werden. Somit konnte ich jeden Menschen unverwechselbar kopieren. Es gelang mir immer schneller sich in andere Personen zu verwandeln. Nur die Veränderung der Stimme klappte nicht so ganz. Und trotzdem musste ich noch einiges lernen. Ich war noch ziemlich am Anfang meiner Magie. Jede Mimik und Gestik von den Menschen, in die ich mich verwandelte, musste ich mir einprägen. Ich musste lernen, mich so zu bewegen wie sie.

Sunny neben mir schluckte schwer und sah mich gefesselt an. 

Ich drehte mich zu ihr um.

„Was guckst du mich so an, Kind?“

Clodaghs Stimme erreichte sie wie ein scharfes Messer. Sie zuckte leicht zusammen. Clodagh lachte. Ich wunderte mich selbst, ob ich das war. Es kostete mich viel Überzeugung. Immerhin tat die Clodagh, was ich wollte. Sie hatte meine Gedanken. 

Ich merkte, dass Sunny immer noch auf mich starrte.

„Hey, Sunny, ich bin’s, Gebbie“

Ich verwandelte mich wieder zurück und lachte mit meiner eigenen Stimme. Sunny beäugte mich noch einen Augenblick skeptisch und lächelte leicht.

„Jag mir nicht noch mal so einen Schrecken ein. Für einen Moment dachte ich wirklich, sie stände neben mir“

Den nächsten Moment war ich wieder Clodagh und setzte ihren üblichen kalten Blick auf.

„Zweifelst du etwa an mir?“, sagte Clodagh mit ihrer zuckersüßen Stimme.

Ich ließ eine Flamme in meiner Hand tanzen.

„Gebbie!“, schrie Sunny.

Sie sah mich mit einem Blick an, der böse wirken sollte, doch sie war zu verwirrt. Lachend verwandelte ich mich wieder zurück. Sie stimmte in mein Lachen ein.

„Wehe, du machst das noch einmal“, drohte sie.

„Schon gut, schon gut, ich mach’s nicht mehr. Versprochen“

Sunny sah mich einen Moment an. 

„Sie war sehr mächtig“, sagte sie schließlich.

„Kann ich mir vorstellen. Ich habe mir bei meiner ersten Begegnung mit ihr fast in die Hose gemacht“

Sunny lachte und ich stimmte in ihr Lachen ein, weil ich mich unwillkürlich daran erinnern musste. Doch dann veränderte ich meine Miene.

„Könnte sie Skar besiegen?“

Sunny zögerte einen Moment.

„An ihrer Stärke zweifle ich nicht, doch alleine würde sie es nicht schaffen. Skar hat eine furchtbar starke Armee mit Zauberern, die er selbst ausbildet. Es würde lange Zeit dauern, bis auch sie eine so starke Armee zusammengestellt hat“

„Warum habt ihr mich nicht gelassen, ihr zu helfen? Warum habt ihr mich meinem Zuhause entrissen?“

Ich wandte mich ab, denn ich konnte nichts dagegen machen, dass mir heiße Tränen in die Augen stiegen.

„Lady Clodagh ist kein Engel. Sie würde hier zu viel Ärger verbreiten. Ein starker Zauberer reicht schon aus, um die ganze Welt zu verändern. Wie würde sie aussehen, wenn Clodagh sie als Schlachtfeld gegen Skar benutzen würde?“

Ich drehte mich wieder zu ihr um und sah ihr in die Augen, doch ich war mir nicht sicher, auf welcher Seite ich stand. Was war, wenn Clodagh mich die ganze Zeit belogen hatte? Wer wusste schon die Wahrheit? Sie hatte mir noch nicht mal von ihrer Herkunft erzählt.

„Glaub mir, Gebbie. Es ist besser so. Clodagh wird für die Taten büßen müssen, die sie getan hat. Mächtige Menschen verzehren sich nach weiterer Macht, nach Reichtum, Begehren, Ansehen. Es macht sie blind und unberechenbar“

Ich nickte stumm, unfähig, etwas dagegen zu sagen. Sunny schien ebenfalls in ihren Gedanken verloren zu sein und überlegte. Nach einiger Zeit wechselte sie das Thema.

„Zeig mir deine Familie“

„Bitte“, schloss sie leise daran.

Schweigen.

„Wen willst du sehen?“, fragte ich leise.

Sie dachte kurz nach. Ich betete, dass ich das aushalten würde. Schon allein der Gedanke an meine geliebte Familie zerriss mir das Herz.

„Deine Mutter“, sagte sie entschlossen.

Meine Mom, sprach ich ihr nach und schluckte.

„Ich sehe ihr sowieso schon sehr ähnlich“

Sunny zuckte mit den Schultern.

„Ich will sie trotzdem unbedingt sehen“, versicherte sie. 

Als ich die Augen öffnete, sah ich nicht erst in den Spiegel, sondern streckte Sunny lächelnd eine Hand aus. Sie ergriff sie. Ich sah den Ehering an meiner Hand, den Mom immer anhatte.

„Natalia“, sagte ich mit der Stimme von Mom.

„Sehr erfreut“

Sunny schüttelte lächelnd meine Hand. Den nächsten Augenblick hatte ich meine Gestalt und Stimme wieder. Das reichte vorerst.

„Deine Mutter ist eine hübsche Frau“

Ich nickte leicht und sah wieder in den Spiegel. Sunny lächelte und biss sich leicht auf die Unterlippe.

„Ich will alle sehen“, verkündete sie mir und blickte mich erwartungsvoll an.

Mir fiel fast alles aus dem Gesicht. 

Widerwillig nahm ich die Gestalt meiner blonden Schwester an. Sie war so klein wie ich, hatte genauso lange Haare, aber hellgrüne Augen.

„Du siehst ihr aber nicht sehr ähnlich“, war Sunnys Kommentar dazu.

Dann stellte ich ihr Emma, Tomas und meinen Vater vor. Bei den Männern wollte es nicht so ganz klappen. Meine Gestalt wollte sich nicht richtig verändern, erst beim vierten Versuch klappte es. Irgendwie tat es gut, meine Familie wiederzusehen. Ich fühlte mich nicht mehr so alleine. Es war ein unglaublich großer Trost für mich zu wissen, dass sie immer bei mir sind. Dass sich sie jedes Mal sehen kann, wenn ich will, obwohl sie so weit weg sind. Dass ich ihre Stimme immer wieder hören kann, wenn es so still ist. Absurder Weise fühlte ich mich viel besser dabei. Denn es fühlte sich so an, als ob ich ihnen gezeigt hätte, wo ich mich hier befand, als ob ich ihnen Sunny vorgestellt hätte und ihnen gesagt hätte, sie bräuchten sich keine Sorgen zu machen, weil ich in guten Händen war. 

Einen Moment glaubte ich selbst daran und es tat gut. Sunny holte mich aber wieder in die Realität zurück.

„Was ist mit deinem besten Freund? Den will ich auch sehen“, sagte sie aufgeregt.

Wie konnte ich ihr Seth nicht vorstellen? Er musste doch wissen, bei wem ich war, sonst würde er sich noch Sorgen machen.

Ich nahm langsam seine Gestalt an und wuchs ein gutes Stück, bis ich hundertneunzig Zenitmeter groß war. Dann sah ich mich, oder besser gesagt, ihn an. Doch das Blatt hatte sich gewendet. Sein Anblick zerriss mich beinahe. Enttäuscht von mir sah ich zu Boden, um mich zusammenzureißen und nicht endgültig in Tränen auszubrechen. Doch genau in dem Moment geschah etwas Unerwartetes. Es fegte wie ein Wirbelsturm all meine Gedanken weg, sogar Sunnys mit dazu. Ich war nicht mal in der Lage, mich zu bewegen oder meinen Verstand einzusetzen. Nein, es kam so überraschend, dass es meine ganzen Reaktionen lahmlegte, so wie immer, wenn Ciaran das Zimmer betrat. Der Knackpunkt war, dass er nicht allein im Bad stand und die ungünstige Pose mit Seth und Sunny begutachtete. Den ganzen Turi`-Stamm gab’s inklusive. 

Sie brauchten einen Moment, um die Situation zu verstehen. Ciaran schien nicht zu wissen, was er von der Situation halten sollte und die bemalten Männer wirkten etwas belustigt. Anscheinend wollte er ihnen das Badezimmer zeigen. Schlechtes Timing. 

Ich versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen.

 Ich war nicht Gebbie, das war nicht mein Körper. Gebbie gab es zu dem Zeitpunkt nicht, stattdessen stand Seth dort mit Sunny. Ertappt. Das machte es noch schlimmer.

„Ciaran“, versuchte Sunny. 

Sie ging einen Schritt mit flehender Miene auf ihn zu. Ciarans Gesicht verhärtete sich und zurück blieb eine ausdruckslose, leere Miene. Seine blassen Lippen zogen sich zu einem Strich. 

Er zeigte auf mich. Sunny beachtete er nicht.

„Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck, hast du mich verstanden?“

Seine Tonart war gefährlich. Er kam auf einmal so bedrohlich rüber, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. 

Er drängte weiter.

„Hast du mich verstanden?“, wiederholte er etwas schärfer.

Ich nickte schnell. Doch da war ein weiteres Problem. Ciaran blickte kurz hinter uns.

„Wo ist Gebbie?“

Ich schluckte schwer. Das war nicht gut.

„Ciaran“, versuchte Sunny wieder.

Er presste die Zähne zusammen und blickte sie an.

„Ich kann dir das erklären“, flehte sie.

Seine behandschuhte Hand ballte sich wieder zur Faust. Er wartete auf eine Antwort.

„Später“, flüsterte sie mit einem Blick auf die Turi`.

Seine Gesichtszüge verhärteten sich noch mehr. Er sah nicht mehr aus wie ein erwachsener junger Mann, sondern wie ein Mann, bedrohlich und erfahren war wie kein anderer. 

Er warf mir einen scharfen Blick zu.

„Hol sie her“, befahl er, „sofort!“

Und knallte die Tür hinter sich zu.

Ich nahm wieder die Gestalt von Gebbie an und wir wechselten einen langen Blick. 

„Was sagen wir ihm jetzt?“, fragte ich.

„Die Wahrheit“

Ich seufzte. Ciaran würde mich umbringen, wenn wir ihm nicht die Wahrheit sagen würden. Was für eine Ausrede würden wir finden, um zu entschuldigen, dass ich alleine in der Festung herumgelaufen bin? Die Wahrheit wäre in meinem Fall das Sinnvollste. Was war schon dabei? Er wusste sowieso schon, was meine Gabe war.

„Komm, Gebbie“

Sunny nahm mich an der Hand und zog mich sanft mit. Ich überlegte kurz, ob es auch irgendeinen Zeitpunkt gab, in dem ich keinen Ärger machte. Die Antwort lautete nein. Ich lächelte innerlich. Warum sollte ich ihnen auch das Leben leicht machen, wenn sie mich schon entführt hatten?

Wir kamen an meinem Zimmer vorbei. Sunny blieb stehen.

„Du hast doch einen Spiegel in deinem Zimmer?“, fragte sie.

Ich nickte. Einen Handspiegel.

„Hol ihn doch, dann können wir weiterüben und uns so die Zeit vertreiben. Ich warte in meinem Zimmer auf dich“

Wieder ein Nicken und ich griff an die Tür.

„Beeil dich“, flüsterte sie mir noch hinterher und bog um die Ecke.

Ein Schatten. 

Ich sah noch kurz um die Ecke, um zu Sehen, ob Sunny dort lang lief. 

Der Gang war leer. Erleichtert drehte ich mich wieder um. 

Mein Herz sank einen halben Meter nach unten und ich hatte das Gefühl, es erst finden zu müssen, bevor ich wieder atmen konnte. 

Einauge kam auf mich zu. 

Ein kurzer Atemstoß entwich meinem Mund. Sein Auge fixierte mich.

„Gebbie!“, rief er erleichtert, „wir haben schon überall nach dir gesucht“

Ich überlegte kurz, laut loszuschreien, doch aus irgendeinem Grund tat ich es nicht. 

Er kam mir näher. Instinktiv griff ich an meinen Bauch. Doch mein Messer fehlte. Der Gedanke an einen Aufrufezauber erreichte mich nicht. Der einzige Gedanke, der sich wie eine heulende Sirene bei mir einnistete, war der Gedanke an Flucht. 

„Wir haben uns schon Sorgen gemacht“

Unwillkürlich musste ich auf sein totes Auge gucken. Irgendwas stimmt damit nicht, doch es war zu spät, es zu begreifen. 

Ich stolperte ein paar Schritte zurück. Fa hielt mich fest. Seine Berührung ging wie ein Stromschlag durch meine Haut. 

Mein Atem wurde schneller, meine Hände feuchter.

„Hast du etwa Angst vor mir, meine Schöne?“, hauchte er in mein Ohr.

Ich sah ihn an und versuchte seinem Blick standzuhalten. Meine Zähne pressten sich aufeinander. Er war so widerwärtig.  

„Warum sollte ich?“, zischte ich durch die zusammengepressten Zähne.

Nein, Gebbie. Ich durfte keine Schwäche zeigen, obwohl ich schon bei seinem Anblick fast gekotzt hätte. Einauge lächelte zufrieden. 

Er sah an mir herunter und ich dankte Sunny still für das geschlossene Kleid, das sie mir gegeben hat. 

Seine andere Hand ergriff meine und er senkte den Kopf zu mir.

„Ich wusste es“, knurrte er.

Meine Augen weiteten sich und ich verkrampfte mich. 

Was wusste er!?

„Ich wusste schon von Anfang an, dass du mich willst. Alleine dein Blick zeigte es mir“

Welcher Blick?! schrie ich innerlich.

Und da waren sie: Schritte. Ganz plötzlich. Meine Rettung! 

Ich hätte fast laut aufgelacht, so erleichtert war ich. 

Einauge reagierte schnell, riss Tür auf und packte mich an der Hand. Es gelang mir jedoch, ihm meine Hand zu entziehen und wollte losrennen, da machte er irgendetwas, sodass ich zusammenknickte. Er riss mich unsanft wieder hoch, zerrte mich ins Zimmer und schlug die Tür rechtzeitig wieder zu. 

Die Schritte gingen eilig an uns vorbei und ich stöhnte innerlich auf. 

Fa stürzte sich regelrecht auf mich und drängte mich mit voller Wucht gegen die Wand. Ich machte den Mund auf, doch es kam kein Ton raus. In meinem Kopf hörte ich mein Herz pumpen, es wurde immer lauter.

„Kein Wort!“, drohte er und hielt mir die Hand vor den Mund.

Ich musste meine Tränen zurückhalten. Keiner würde mir helfen können.

Er sah nun so beängstigend aus. So, wie ein Mann, der bekommt, was er will. Ohne Widerrede. 

Ich konnte mich nicht wehren oder schreien und ich wusste nicht, warum. Er machte irgendetwas, sodass ich nicht reden konnte. Nur Sunny wusste, dass ich in meinem Zimmer war.

Fa drängte sich heftig an mich und begann mein Hals drängend zu küssen. Er fuhr ihn mit der Zunge entlang bis hoch zu meiner Schläfe und näherte sich meinem Mund. 

Ich versuchte ihn wegzudrängen, doch er bewegte sich nicht einen Millimeter. Er zog mich brutal an den Haaren herunter und küsste mich verlangend auf die Lippen. Sein Mund öffnete sich, doch ich presste meinen Mund fest zusammen und trat ihm mit meinem Knie in seinen Schritt. Das machte ihn nur noch aggressiver. 

Er nahm ein Taschenmesser aus seinem Gürtel und versuchte hastig, seine Hose zu öffnen. Mit dem Messer streichelte er mich, fuhr damit meinen Körper entlang. Ich gab einen unverständlichen Laut von mir. Plötzlich riss er mit einem Ruck das Messer einen halben Meter quer herunter und ich sah, dass er mein Kleid bis zum Bauchnabel aufgeschnitten hatte. Die Seiten meines Kleides klappten nach außen auf. 

Seine ekligen Finger begannen nach der Öffnung von meinem BH an meinem Rücken zu suchen und wanderten meinen Rücken hoch. Ich spürte ihn überall an mir, sein nackter Oberkörper drängte sich heftig an meinen. Die weißen Zeichen darauf verwischten, dafür sah ich einen Teil der Farbe an meinem Bauch kleben. Er küsste mich wieder, nur verlangender und länger, während er mich überall anfasste und begrabschte. Ich wollte nicht, dass er weiterging. Ich hielt es nicht mehr aus. Irgendwie schaffte er es, mich zu kontrollieren. Ich konnte mich weder bewegen noch wehren. 

Einauge nahm das Messer wieder in die Hand. Als nächstes würde er den unteren Teil des Kleides aufschneiden. Ich schwor mir, mich selbst umzubringen, wenn ich das überleben würde. Es war so schrecklich, dass man es einfach nicht in Worte fassen konnte. 

Benommen spürte ich, dass er wieder meinen Hals mit seiner ekeligen Zunge abschleckte. Er stöhnte befriedigend, lächelte sogar und plötzlich spürte ich seine Zähne, die sich oberhalb meines Schlüsselbeins in meine Schulter bohrten. Ich konnte nicht vor Schmerz aufschreien, vielleicht tat er auch nicht so weh wie der innerliche Schmerz, den ich erlitt, doch er war so stark, dass mir schwindelig wurde und meine Beine einen Moment nachzugeben drohten. 

Fa packte mich mit beiden Händen grob an der Hüfte und presste mich wieder an die Wand. Ich spürte nur, wie das warme Blut von meinem Schlüsselbein an meiner Brust herabfloss.

Was ich jedoch nicht wahrnahm, war, dass die Tür heftig aufgerissen wurde. Ich hörte nur die Stimme, die darauf folgte.

„R A U S!“, brüllte sie.

Darauf folgten derartige Flüche und Schimpfwörter, die nicht auf unserer Sprache waren.

Einauge nahm schnell seine dreckigen Finger von mir und drehte sich erschrocken um. 

Ich kniff die Augen fest zusammen und sackte langsam lautlos an der Wand herunter. Das Blut rann weiter meinen Bauch entlang und tropfte auf mein zerschnittenes Kleid. Die Magie, die mich gerade noch lähmte, ließ von mir ab. 

Durch den Schleier aus Tränen in meinen Augen sah ich Sunny auf mich zu rennen. 

Sie berührte mich und wollte mir hoch helfen, doch ich zuckte schrecklich zusammen. Ich ertrug es nicht mehr, dass mich jemand anfasste. Der Schock saß noch tief in mir.

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, ihre Hand war in der Versuchung, meine Wunde mit ihren Heilerfingern zu berühren.

Jemand riss Fa herum und schlug ihm mit einer unglaublichen Kraft ins Gesicht. Sunny schrie auf. 

Ich sah Ciaran nicht, ich spürte ihn nur.

Eine unbeschreibliche Energie erfüllte den ganzen Raum. Ich spürte sie bis unter meine Haut und erschauderte. Sie war so vertraut und doch so fremd. 

Ich spürte seine Wut. Sie war zum Greifen nahe. 

Ciaran holte ein zweites Mal aus und schlug Fa wieder ins Gesicht. Er klappte zur Seite. Blut floss aus seinem Mund. Das gleiche Blut, das auch an Ciarans Handrücken klebte.

„CIARAN!“, schrie Sunny. 

In ihrer Stimme lag ein Flehen. Tränen erfüllten auch ihre Augen. Sie war verzweifelt. Ciarans Wut war gefährlich. Sogar sehr gefährlich.

Ich hörte seinen Atem. Seinen geschmeidigen, langen Atem. 

Er spuckte Fa mit großer Verachtung vor die Füße. 

Sunny versuchte mich noch einmal hochzuziehen, diesmal hektischer. 

„Gebbie!“, flehte sie verzweifelt.

Ciaran kostete es einiges, sich unter Kontrolle zu halten. Ich hatte ihn noch nie so unkontrolliert gesehen. Seine behandschuhte Hand zitterte. Selbst Fa schien seine beängstigende Energie zu fühlen und sich vor dem zu fürchten, was jetzt kommen würde.

Sunny drückte mich sanft, aber hektisch an sich und versuchte mich verzweifelt aus dem Raum zu schleppen. So schnell wie möglich. 

Während sie mich halb trug, halb rannte, hing sie mir ihre Schürze um, damit ich nicht ganz so entblößt aussah. Selbst vor der Tür konnte ich Ciarans Wut noch spüren. Sunny zog mich weiter. Ich spürte, dass ich immer noch zitterte und das Zittern hörte nicht auf.

„Komm schon. Schnell“, flüsterte sie leise.

Die Schürzte färbte sich sofort mit stellenweise roten Flecken.

Wir liefen den Gang entlang. Es kam mir vor wie eine halbe Ewigkeit. Die Bilder von eben erfüllten meine Gedanken, sie ließen mich nicht wieder los. 

Ich stöhnte vor Schmerz auf. Nun kam er endlich. Die Wunde an meiner Schulter brannte wie Feuer und dort, wo Sunny mich festhielt, fühlte ich Fas Hände an mir. Es kostete mich viel Überzeugung, Sunnys Arme nicht wegzuschlagen. Ich riss mich zusammen. Es war nur Sunny.

In ihrem Zimmer angekommen hievte sich mich auf das Bett und begann mit nassen Tüchern die Wunde zu reinigen. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. 

Sunny berührte mit einer Hand meine Augenlieder und ich schloss die Augen. So konnte sie mir etwas von dem Schmerz nehmen. Ich spürte seine Zähne immer noch auf der Stelle. Sie fühlten sich an wie spitze Nadeln, die darauf einstachen. Jedoch wusste ich zu gut, dass Sunny keine Nadeln brauchte, um die Wunde zu schließen. Ihre Hände bewirkten es innerhalb wenigen Sekunden. Ihre Hände und ihr Wille.

Ich öffnete die Augen wieder. Sunny wischte ein letztes Mal mit dem Tuch über den Biss und sah mich mit einem herzzerreißenden Blick an. Sie legte mir meine kurze Hose und mein Top aufs Bett. Dann näherte sie sich schnell und schweigend der Tür.

„Nein!“, flüsterte ich.

Ich setzte mich mit letzter Kraft auf.

Sie drehte sich vor der Tür um.

„Bleib bitte bei mir!“, flehte ich sie an.

Sie zögerte und wieder füllten sich ihre Augen mit kaum sehbaren Tränen.

„Lass mich nicht allein“, wiederholte ich.

Sie lief zu mir, nahm mich in den Arm und drückte mich so fest wie sie konnte.

„Es tut mir so leid“, stotterte sie in meine Haare.

„Es tut mir so leid“, wiederholte sie immer und immer wieder.

Ich schüttelte leicht den Kopf und legte meine Arme vorsichtig um sie. Mir kam kein Wort über die Lippen. Das war der richtige Zeitpunkt. Ich durfte jetzt weinen.

Doch die Tränen kamen nicht. 

Alle Erinnerungen spiegelten sich in meinem Kopf wieder. Alle meine Lieben sah ich um mich trauern. Alle unangenehmen Momente in dieser Festung spielten sich wie ein Film ab. 

Aber sie erreichten mich nicht richtig. 

Sunny hielt mich fest und solange sie dies machte, würden sie sich nicht trauen, in meinen Kopf zu schleichen. Solange würden auch die einsamen Tränen wegbleiben. 

Ich wusste, dass Sunny es Ernst meinte. Diese Geste war nicht gespielt. Es kam von ihrem Herzen und es berührte meins. Nicht nur mein Herz, sondern auch meine Seele. 

Das leere Stück in meiner Seele nahm seinen Platz ein.

Es tut mir so leid, flüsterte Sunnys Stimme in meinem Kopf.

Ich weiß, flüsterte ich ihr stumm zurück.

Und sie konnte mich hören.




Die erste Jagd

 

 

 

Mindestens eine halbe Stunde schrubbte ich mit einer harten Bürste meinen misshandelten Körper. Als ich noch die weiße Farbe an meinem Oberkörper kleben sah, musste ich mich übergeben.

Ich schrubbte meinen Körper so lange, bis die Haut rot war, weil ich mich so dreckig und beschmutzt fühlte. An die hässlichen, halbmondförmigen Narben zwischen Hals und Schulter versuchte ich erst gar nicht zu denken. Und doch spürte ich immer noch Fas Zähne auf mir.

Mein eigener Schrei weckte Sunny und mich in dieser Nacht. 

Ich fuhr schweißgebadet und schwer atmend aus dem Schlaf. Sunny, die neben mir schlief, erschreckte sich fast noch mehr. 

Ich sah Fa immer noch neben mir stehen. Er ging einen Schritt auf das Bett zu und ich rutschte schnell näher zu Sunny. Der Vollmond, der hell in das Fenster schien, zeigte mir ihr bemitleidendes Gesicht. Sie drückte vorsichtig mein Arm und ich musste mich zusammenreißen, nicht loszuschreien.

„Soll ich eine Kerze anzünden?“, fragte sie mich leise.

Fas Gestalt verblich langsam und verschwand gänzlich. Ich starrte auf den Fleck, wo ich ihn eben gesehen hatte und schüttelte den Kopf.

„Nein. Es… es geht auch so“

Ich ließ mich langsam wieder ins Bett sinken und wartete darauf, dass sich mein Herzschlag beruhigte. 

Das Letzte, was ich mitbekam, war Sunnys leises Seufzen und dann schlief traumlos ein. Zumindest konnte ich mich an keinen Traum erinnern. 

 

 

Als ich wieder aufwachte, war Sunny nicht da. 

Eine kleine Panikattacke durchflutete mich, als ich bemerkte, dass ich alleine im Zimmer war. 

Ich stellte mir vor, was passieren könnte, wenn Einauge ins Zimmer kommt.

Nicht daran denken, er wird nicht mehr kommen. Sie werden dafür sorgen, redete ich mir ein.

Er wird nicht mehr in dein Zimmer kommen.

Er wird dich nicht mehr anfassen.

Mit seinen dreckigen, widerlichen Fingern.

An deinem Körper.

Ich kniff die Augen zusammen und verbannte meine Gedanken aus dem Kopf. Das Blut unter meiner Narbe begann zu pochen. Mit jeder Sekunde, mit jedem einzelnen Herzschlag wurde ich nervöser. 

Gebannt starrte ich auf die Tür und wartete darauf, dass er rauskommt. 

Er würde jeden Moment kommen…

Ohne die Tür aus den Augen zu lassen, stand ich langsam auf und zog in rekordverdächtiger Schnelligkeit meine Sachen an. 

Ich setzte mich aufs Bett. Zog die Knie an meinen Körper. Und starrte auf die Tür. 

Ich zählte die Sekunden, die Herzschläge, die immer lauter wurden. Das Blut pochte nun auch in meinen Ohren. 

Er würde kommen… drei, zwei, eins… JETZT!

Die Tür ging auf und ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken. Er war nicht laut, doch mit ihm flogen auch die Anspannung und der Druck aus meinem Körper. 

Er war da. 

Er kam, um Rache zu nehmen. Nein, diesmal würde ich es nicht zulassen. Ich würde mich wehren können. 

Seine Hand näherte sich meiner Wange. Ich schlug sie weg. Schnell zog sie sich wieder zurück.

„Gebbie…“

Ich sah in Sunnys verletzte Augen und presste die Lippen aufeinander. In der nächsten Sekunde schlang ich meine Arme fest um ihre schmale Taille und schloss die Augen für einen Moment.

„Du sollst mich doch nicht alleine lassen!“

Sie lehnte ihren Kopf an meinen. Dann kam der gewohnte Satz:

„Es tut mir so-“

Doch ich unterbrach sie.

„Hör auf damit! Es ist nicht deine Schuld! Red es dir nicht ständig ein, du machst es damit nur noch schlimmer!“

 

 

Nachdem ich in meinem Zimmer gefrühstückt hatte, machte ich mir darüber Gedanken, was ich jetzt wohl machen müsste.

„Sie sind weg“, sagte Sunny.

Ich legte Gabel und Messer auf den Teller und starrte sie an.

„Sie sind heute Morgen abgereist“ 

Sunny nahm mir den Teller ab und lächelte. Ich atmete erleichtert aus. 

„Du hast den ganzen Tag verschlafen“

Ich sah sie verwundert an. Sunny zeigte auf meinen geleerten Teller.

„Das könnte schon fast dein Abendessen sein“, lächelte sie.

Ich lachte nicht. Mir war im Moment nicht zum Lachen zumute, obwohl ich einen aufheiternden Grund hatte. Unwillkürlich musste ich auf meine Schulter schauen, die nicht wirklich von meinem Top bedeckt wurde.

Sunny seufzte leise.

„Ich kann Wunden heilen. Ich kann deinen Schmerz lindern und ich kann dich trösten. Aber Narben zu verbleichen oder die Zeit zurückzudrehen zählt nicht zu meinen Kräften. Das kann noch nicht einmal Ciaran“

Es folgte wieder der bemitleidende Blick. Ich spürte, dass auch sie darunter litt. Ihre Schuldgefühle machten uns beide fertig.

„Weißt du was?“

Sie schien plötzlich eine Idee zu haben. 

Bevor ich etwas sagen konnte, zog sie mich an der Hand aus dem Zimmer.

„Vielleicht gefällt es dir“, meinte sie, während sie mich den Gang lang zerrte.

Seit dem Unfall- so nannte ich es- war sie einfach übertrieben nett. Ich wusste nicht, ob ich das auf Dauer ertragen würde.

Wir kamen zu einer kleinen, schmalen Tür im Teil des Ostflügels. Sunny öffnete sie. Als sie mich hereinführte musste ich lächeln. Das erste Mal seit dem Unfall. Der Raum zog sich in die Länge, breit war er nicht besonders. Er war das, was man heute vielleicht als Abstellkammer bezeichnet. 

Dort stapelten sich Berge von Sachen. Kleider, Hemden, Schränkchen, Schuhe, Spiegel, Schmuck, Waffen, Teppiche, Rüstungen… Alles, was man sich auch nur im Innbegriff der früheren Zeiten vorstellt.

Vielleicht würde das meine Gedanken für eine kurze Zeit aus meinem Kopf verbannen.

„Wenn du hier nicht alleine bleiben möchtest, kann ich-“

„Es ist schon okay, Sun. Solange keine bemalten Männer in mein Zimmer kommen…“, scherzte ich leicht.

Sunny lachte nicht. Doch bevor sie sich noch einmal entschuldigen konnte, schob ich sie sanft aus dem Zimmer. 

Sie streckte ihren Kopf durch die Tür.

„Ich hole dich nachher ab“

In der Ecke des Raumes stand ein kleines Bücherregal, das mit alten Büchern gefüllt war. Doch die Bücher waren nicht so interessant wie die anderen Sachen. Bücher hatte ich auch zu Hause genug. 

Ich sah mir alle Sachen im Raum an. Es war unheimlich interessant. Man konnte sich kaum bewegen, so voll war er. Es lagen dort duzende Kleider und Röcke. Hemden, Hosen und Gürtel.

In einer Ecke des Raumes stand ein Teil einer Ritterrüstung. Ich nahm den oberen Teil ab und versuchte ihn anzuprobieren. Er war so schwer, dass ich ihn kaum überbekommen habe. 

Ich lief ein paar Schritte mit der Last und fiel beim fünften nach vorne über. 

Es dauerte wieder einige Zeit, bis ich eine kleine Schatulle fand, die meine Aufmerksamkeit erregte. 

Sie lag unter einem Kerzenständer, Büchern und einer Kommode begraben. 

Ich versuchte sie mit aller Kraft dort herauszuziehen und blieb dabei mit meinem Shirt an einem Kronleuchter hängen, der ein Loch hineinriss. 

Ich fluchte leise und löste die scharfe Kante des Kornleuchters von meinem Shirt. Dann holte ich die Schatulle heraus. 

Sie war sehr verstaubt sowie die Sachen, die auf ihr lagen. 

Ich fuhr mit der Hand den groben Staub weg und öffnete sie. 

In ihr lagen nur ein paar Armbänder und darunter auch eine silberne Kette. Ich nahm sie heraus und legte sie auf meine Handinnenfläche. 

Sie war wunderschön. An ihr hing ein kleiner silberner und runder Anhänger, der in zwei Hälften geteilt war. Auf eine der Hälften war eine aufgehende Sonne eingraviert, auf der anderen ein bewölkter Vollmond. Die beiden Seiten wurden durch eine schmale Grenze getrennt, die in Form eines Feuerstrahls abgebildet war. Es waren keine Farben, mit denen die Kette geschmückt wurde. Nur das Silber ließ sie anmutig glänzen.

Ich schloss die Schatulle und schob sie wieder an ihren Platz. Die Kette nahm ich mit. 

Ich bahnte mir einen Weg durch das Gerümpel zum Spiegel durch und stolperte über einen echten Bärenkopf. Vor dem verstaubten Spiegel versuchte ich den Verschluss der Kette zu öffnen, doch sie ging nicht auf. 

Ich legte sie mir an den Hals und stellte fest, dass sie sehr schön aussah. Doch die Narben an meinem Schlüsselbein stachen mir sofort wieder ins Blickfeld. Jetzt hatten sich seine hässlichen Zähne für immer auf meiner Haut verewigt.

Nachdem ich die Kette wieder abnahm, spielte ich sie zwischen meinen Fingern hin und her. Als sie sich umdrehte, sah ich, dass sie auch auf der Rückseite ein eingraviertes Zeichen enthielt. Ich erstarrte. 

Es war das Wappenzeichen vom Wolfslauf, das sich über jeder Tür meines Zuhauses befand.

Es klopfte an der Tür. 

Ich wollte die Kette schnell in eine Hosentasche stecken, aber es war schon zu spät.

Ohne auf eine Antwort zu warten, kam jemand rein. 

Mein Herz machte einen großen Purzelbaum. 

Wir sahen uns einen Moment schweigend an und ich ging langsam wieder aus meiner Hocke.

Nur eine in etwa fünf Zentimeter lange Narbe, die sich an seiner linken Schäfer herunterzog, machte sein junges Gesicht nicht makellos.

In Ciarans Augen stand nicht mehr der gewöhnliche Ausdruck von Kälte geschrieben. Nicht ganz. Es war ein Ausdruck, den ich nicht beschreiben konnte. Er war irgendwie anders. 

„Ich mache dir ein Angebot“

Ciaran warf einen Blick auf die Kette in meiner Hand. 

 „Ich schenke dir diese Kette, wenn ich mit dir trainieren darf“

„Nein!“

Ich konnte nicht mit ihm meine Gabe trainieren. Nicht mit ihm. 

Seine blassen, schönen Lippen zogen sich zu einem winzigen Lächeln und zeigten etwas von seinen perfekt aneinanderreihenden Zähnen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, so ein ehrliches Lächeln je von ihm gesehen zu haben. Es passte nicht zu seinen anderen Gesichtszügen. Es brachte mich fast um den Verstand.

„Ich habe erwartet, dass du das sagst“

Andererseits war die Kette so schön. Ich begutachtete sie noch einmal.

„Du kannst natürlich auch mit anderen üben...“

Er tat so, als ob er überlegen würde.

„Mit Godric vielleicht“

Ich war kurz davor, die Schachtel, die vor mir stand, nach ihm zu werfen.

„Mistkerl“, zischte ich.

Wieder ein leichtes Lächeln. 

„Du kannst es dir überlegen“

Ich rollte die Augen.

„Na schön“, brummte ich gezwungen, „aber nur, weil ich nicht mit diesem Widerling trainieren will“

Ich hasste es, wenn er sich gesiegt zeigte.

„Du kannst die Kette behalten“, informierte er mich.

„Hatte ich sowieso vor“

Ich versuchte die Kette zu öffnen, aber sie ging wieder nicht auf. Innerlich fluchte ich leise und beließ es dabei.

„Gib mir die Kette“

Zögernd gab ich sie ihm und fragte mich, was er damit wollte. Er öffnete den Verschluss innerhalb einer Sekunde und hielt sie mir hin. 

„Oh“, hauchte ich.

Ich schob meine Haare auf eine Seite. Er legte mir die Kette um. Seine Finger versuchten mich nicht zu berühren, dabei zog sich eine Gänsehaut über meinen Nacken. Mein Magen drehte sich um und ich musste mich zusammenreißen. Für einen Moment dachte ich, Einauge stände hinter mir. Mein Atem beschleunigte sich, meine Narbe fing an zu pochen, meine Erinnerungen spielten sich im Schnelldurchlauf ab. 

Ich atmete tief durch und unterdrückte einen gequälten Schrei. Es war nur Ciaran. Doch trotzdem ein Mann. 

Ich sah im Spiegel, dass seine Augen einen Moment auf meinen Narben ruhten. 

Ich drehte mich wieder um und sah ihm in seine alterslosen, erfahrenen Augen. Flüssiges Silber und nichts als Leere.

„Wir fangen morgen nach dem Frühstück an“

Ich schnaufte.

„Mir bleibt wohl nichts anderes übrig“

 

 

Ciarans Augen waren wieder kalt. Er schirmte sich vor mit ab. Seine Aura war gefährlich. Es fühlte sich an, als ob sich hinter den silbernen Himmelsaugen gar keine Seele verbirgt. Oder besser gesagt eine leere Seele.

Er hatte wieder den dunkelgrau, eng anliegenden Pulli an, der seinen schlanken Körper betonte. An seiner Talje befand sich ein zehn Zentimeter breiter, brauner Gürtel, an dem zwei Messer hingingen. Eins davon war mir. Seinen Pulli hatte er bis zum Ellebogen hochgekrempelt, sodass man bei der linken Hand nur den schwarzen Handschuh sah und um seinen Hals war ein graues, breites Tuch, das er sich mehrmals umgewickelt hatte.

Ciaran lehnte sich an einen Baum und betrachtete seine Messer.

„Mach dich bereit“

Ich sah verwirrt zu ihm.

„Für was?“

„Du wirst jetzt deinen Geist gegen mich verteidigen“

Er sah mich an.  

„Denkst du, du kannst mir Widerstand leisten?“

Ich wollte auf keinen Fall, dass er sich gesiegt zeige, obwohl ich genau wusste, wie stark er war. Deshalb nickte ich.

Ich spürte plötzlich einen fast unerträglichen Schmerz in meinem Kopf. Es war eine unglaubliche Macht, die gegen mich ankommen wollte. Keine zwei Sekunden dauerte es, als er es schaffte, in meine Gedanken einzudringen.

 

 

Ich bin vierzehn. Ich streichle mein Pferd, das ich von meinem Vater zum Geburtstag geschenkt bekommen habe. 

Sein Winterfell ist weich und dicht.

Ich sehe, wie die Schneeflocken langsam schmelzen, als sie auf meine Hand fallen. 

Plötzlich trifft mich etwas am Hinterkopf. Ich drehe mich um und bekomm den nächsten Schneeball mitten ins Gesicht. Seth krümmt sich vor lachen.

„He!“, schrei ich und greife nach dem Schnee.

Er kommt auf mich zugerannt und wirft sich auf mich. Ich schaffe es gerade noch so, ihm den Schneeball in meiner Hand in sein grinsendes Gesicht zu drücken.

„Na komm schon, Löckchen. Kannst du dich denn nicht gegen mich wehren?“, neckt er mich.

Der fünfzehnjährige Seth setzt sich auf meine Beine und hält meine Handgelenke fest.

„Geh runter von mir, Seth!“, schrei ich.

Er lacht.

„Was kriege ich dafür, Löckchen?“

„Eine Ohrfeige!“

Er setzt sich nun komplett auf mich.

„Wenn das so ist…“

„Seth!“

 

 

Ciaran zog sich wieder aus meinen Gedanken zurück. Ich wusste nicht, wie er das machte, doch es umgab ihn eine Aura, die genauso geheimnisvoll wie auch stark war. 

In seinen Augen regte sich etwas, was ich nicht deuten konnte.

„Du kannst dich weder wehren noch angreifen“

 Ich presste die Lippen aufeinander.

„Ich kann anderes“, sagte ich, ohne zu wissen, wohin mich das bringen sollte.

Ciaran hob die Augenbrauen.

„Tatsächlich?“

Er lehnte sich wieder zurück.

„Beweise es mir“

Ich sah ihn einen Moment unschlüssig an, doch dann fiel mir etwas ein. Er wartete.

Ich ging auf ihn zu. Aus einem unerklärlichen Grund war ich ihm plötzlich so nahe, dass ich seinen kühlen Atem auf meiner Haut spürte. 

Er sah auf mich herab. Ich verharrte einen Moment.

Was machst du da? fragte ich mich. 

Ich riss mich zusammen. Meine Hand bewegte sich kaum merkbar auf ihn zu, während ich ihn ansah. Er stand immer noch statuenhaft vor mir. An seinem breiten Gürtel angelangt, zog ich vorsichtig mein Messer heraus, steckte es in mein Kleid und lächelte ihn an. Nur ein paar Zentimeter trennten uns. 

Ich wich zurück und er sah mir nach.

„Du hast Recht“, sagte ich, „ich kann mich weder wehren noch angreifen“

Ich lächelte triumphierend in mich hinein. 

Endlich hatte ich mein Messer wieder und Ciaran hatte es noch nicht einmal bemerkt.

 „Ich kann dich stark machen“, sagte er.

Ach ja?

Ich blickte misstrauisch zu ihm.

„Wie kommt es, dass du mir plötzlich helfen willst? Warum sollte ich dir vertrauen?“

Er hielt meinem Blick seelenruhig stand.

„Ich hab nicht gesagt, dass du mir vertrauen sollst“

Ich schnaubte.

„Wie kann ich jemandem meinen Geist öffnen, dem ich nicht vertrauen kann?“

„Stell dir vor, du könntest mir vertrauen“

Ich wollte gerade loslachen, da sah ich Shaimen auf uns zu kommen.

„Ciaran, ich brauche deine Hilfe“

Er warf mir einen Blick zu.

„Jetzt“

Er nickte ihm kurz zu und Shaimen ging wieder. Ciaran nahm seinen Umhang und warf ihn sich über die Schultern. Seine Hand glitt unauffällig zu seinem Gürtel und er verharrte kurz. Dann drehte er sich blitzschnell zu mir um.

„Du verdammtes Biest“, zischte er.

Ich lächelte und zog das Messer aus meinem Kleid.

„Und wer hat gesagt, dass du mir vertrauen kannst?“

Ciaran sah mich mit einem durchdringenden Blick an. Seine grau-blauen Augen funkelten.

Plötzlich stand er dicht hinter mir. Ich konnte mir nicht erklären, wie er dies so schnell geschafft hatte.

„Du spielst mit dem Feuer, Prinzesschen“, hauchte er mir ins Ohr.

Ich drehte mich um, doch er war nicht mehr da. 

Mein Grinsen, das mir immer noch auf dem Gesicht stand, konnte er jedoch nicht vertreiben. Und für einen Moment schien es fast so, als ob die riesigen magischen Bäume es zu erwidern versuchten.

 

 

Zunächst spürte ich nur ein leises Kitzeln in meiner Nase, dann ein leichter Luftzug. Schließlich bekam ich das Gefühl im Schlaf zu ersticken. 

Keuchend riss ich die Augen auf und holte tief Luft. Sunny kicherte und richtete sich wieder auf. Ich musterte sie genervt und fing auch an zu lachen. Sie hatte mir die Nase zugehalten. 

„Du hast einen ganz schön tiefen Schlaf, weißt du das? Es könnte ein Elefant an dir vorbeitrampeln, ohne dich zu wecken. Ich hatte ja schon alles versucht, aber du schläfst wie ein Bär im Winterschlaf“

„Und dann hast du dich dafür entschieden, mich im Schlaf ersticken zu lassen?“

Sie lächelte leicht und erhob sich von meinem Bett.

„Ich bin eine Heilerin. Ich bringe Menschen lieber zum Leben als dass ich sie in den Tod befördere“

Nun, so sicher war ich mir dabei nicht.

Ich schwang die Bettdecke zurück und krabbelte aus meinem warmen Schlafplatz. Sunny warf mir meine Sachen zu und entfernte sich zur Tür.

„Beeil dich, Schlafmütze. Heute gibt es kein großes Frühstück. Heute haben wir etwas mit dir vor“

Neugierig zog ich meine Sachen an und folgte Sunny in den großen Saal. Sie drückte mir eine Scheibe Brot in die Hand und wartete ungeduldig darauf, dass ich aufaß. Ich verschluckte mich dabei sogar, weil sie mich so hetzte. 

„Los, komm“, drängte sie weiter.

„Bin ja schon dabei“, murmelte ich mit vollem Mund, während ich den letzten Bissen runterwürgte.

Sie nahm mich bei der Hand und zog mich raus. Plötzlich blieb sie abrupt stehen und ich prallte gegen sie, weil ich so dicht hinter ihr ging. Sie drehte sich zu mir um und sah mich überlegend an. Dann murmelte sie leise Worte und schon kam mein Bogen mit Köcher in ihre Hand geflogen.

„Wusste doch, ich habe etwas vergessen“, sagte sie und lief mit den Sachen in der Hand wieder weiter.

Ich sah sie fragend an.

„Was willst du mit den Sachen?“

„Was denkst du wohl? Sieht nicht nach Schwertkampf aus, oder?“

„Du willst mit mir Bogenschießen üben?“, fragte ich verwirrt.

Ich hatte mir etwas Spektakuläreres vorgestellt. 

Sunny schüttelte den Kopf.

„Ich nicht“

Wer sollte sonst mit mir trainieren? Reece war nicht da.

Sie sagte kein Wort mehr, zog mich nur mit der Hand weiter, bis wir endlich aus der Festung raus waren und auf einer riesigen Lichtung stehen blieben. 

Zu meiner großen Überraschung lehnte Ciaran lässig an einem Baum. Ihn hatte ich hier nicht erwartet, aber ich hätte es mir denken können.

„Oh nein“, murmelte ich leise und verdrehte die Augen. 

Auf der Lichtung standen nur ein paar einzelne Bäume. Einer von ihnen hielt eine große runde Zielscheibe, auf die rote und schwarze Kreise aufgemalt waren.

„Sunny-“, flüsterte ich.

Ich hielt sie an ihrem Kleid fest.

„Was machen wir hier?“, fragte ich in der Hoffnung, dass sie meine Vermutung verneinen würde.

„Mein Gott, Gebbie. Stell dich doch nicht immer so dumm an“, zischte sie.

Sunny ging vor und drückte Ciaran meinen Bogen in die Hand. Er nickte ihr elegant zu und sie ging, ohne mich auch noch einmal anzugucken. 

Ich ergab mich missmutig meinem Schicksal und lehnte mich ebenfalls gelangweilt gegen einen Baum. Meine Laune hatte sich um einiges verschlechtert. Ich hatte nicht vor, mit ihm Bogenschießen zu üben. 

Ciaran musterte mich mit einem abschätzenden Blick und streckte mir den Bogen entgegen. 

Ich sah ihn kurz an und nahm dann widerwillig den Bogen an. 

Er holte sich ebenfalls einen Bogen und ging auf die Mitte der Lichtung zu. Dabei sah er mich nicht an, in der Erwartung, dass ich ihm schon folgen würde. Aber ich tat es nicht. 

Nach einer Weile blickte er endlich zu mir.

„Hast du vor, dort die ganze Zeit stehen zu bleiben?“

„Ja“

In der nächsten Sekunde stand er direkt neben mir.

Ich zuckte vor Schreck zusammen, als er mich plötzlich hochhob und über seine Schulter warf.

„Hey!“, rief ich von seiner Schulter baumelnd.

Er beachtete mich nicht und trug mich zu der Stelle, wo er mich haben wollte. Dort angekommen ließ er mich wieder runter.

„Fangen wir an“, sagte er, „spann deinen Bogen und ziele in die Mitte der Scheibe“

Ich richtete mich auf, glättete mit der Hand meine verwuschelten Haare und spannte entschlossen den Bogen. 

Unter seinem prüfenden Blick konnte ich mich aber nicht konzentrieren. Es gelang mir noch nicht einmal, ihn zu missachten. 

Im Augenwinkel sah ich, dass er mit dem Kopf schüttelte. Entmutigt ließ ich den Bogen sinken.

„Was ist?“, zischte ich.

„Ich dachte, du könntest Bogenschießen“

„Kann ich auch“, erwiderte ich beleidigt.

„Davon sehe ich nicht sehr viel“

Er spielte den Pfeil zwischen seinen langen Fingern hin und her.

„Mach es besser“, forderte ich.

Er sah mich einen Augenblick unentschlossen an, dann spannte er mit einer einzigen vorbildlichen Bewegung seinen Bogen und traf exakt in die Mitte der Zielscheibe. 

Ich ließ mir nichts anmerken und tat unbeeindruckt. 

Nach einem weiteren Versuch den Bogen zu spannen, schoss ich meinen Pfeil ab. Er blieb genau neben Ciarans Pfeil stecken. 

Ich lächelte triumphierend.

„Gut“, sagte er,  „da das zu einfach für dich war, werden wir weitermachen“

Wir entfernten uns ein paar Meter weiter von dem Ziel und blieben dann stehen. Ob das wirklich zu einfach für mich war, wusste ich nicht genau. 

Ich stellte mich mit einem mulmigen Gefühl neben ihn. Ciaran bedeutete mir, es noch einmal zu versuchen. Erneut spannte ich meinen Bogen und schoss. 

Der Pfeil blieb unterhalb der Zielscheibe stecken. Immerhin.

„Du wirst dein Ziel nie treffen, wenn du deinen Bogen nicht richtig hältst. Außerdem hast du keine Kraft in deinen Armen und deine Körperhaltung ist miserabel“, bemerkte er.

Dass ich vorhin vorbildlich ins Ziel getroffen hatte, schien ihn nicht zu interessieren.

„Ich halte den Bogen so, wie Reece es mir gezeigt hatte“, sagte ich.

Und dieser wird es wohl besser können als du, wollte ich sagen, beließ es aber lieber dabei.

Aber Ciaran gab nicht auf. Er setzte so lange etwas an mir aus, bis ich überhaupt nicht mehr traf. Meine Laune verschlechterte sich jeden Augenblick mehr und mehr.

„Musst du die ganze Zeit an mir herummeckern?“, fauchte ich.

„Bist du davon überzeugt, dass du dein Ziel treffen wirst?“, fragte er herausfordernd.

Seine Augen glänzten, seine Lippen zeigten die Spur eines Lächelns.

„Ja“, sagte ich entschlossen.

Und nein sagte mein Verstand.

Ciaran nickte. 

Plötzlich stand er gut zehn Meter von mir entfernt und sah mich an. Wieder konnte ich mir nicht erklären, wie er so schnell dorthin gekommen war.

„Ziele auf mich“

Ich starrte ihn verdutzt an und wollte noch einmal nachfragen, was genau er jetzt von mir wollte.

„Auf was wartest du?“

Er verwirrte mich. Verdammt. 

Verlangte er ernsthaft, dass ich jetzt auf ihn schießen sollte? Wenn ich ihn treffen würde, würde ich ihn töten, da war ich mir sicher.

„Hast du Angst, mich zu töten, Prinzesschen?“

Um seine Lippen spielte sich ein verführerisches Lächeln, das zu einem komischen Gefühl in meinem Bauch führte, wenn ich ihn länger betrachtete. 

Ich spannte meinen Bogen und zielte auf seine Brust. 

Mein Herzschlag ging auf einmal schneller und mein Atmen langsamer. Meine Hand blieb jedoch immer noch ruhig auf ihn gerichtet. Sie verkrampfte sich kurz und dann schoss ich mit voller Kraft. 

Ich ließ den Bogen zu Boden sinken. 

„Du verfluchter Scheißkerl!“

Ich hatte nicht auf ihn geschossen. Meinen Pfeil hatte ich bewusst in letzter Sekunde auf einen Baum gelenkt, in dem er jetzt steckte.

„Warum hast du dein Ziel nicht getroffen, Prinzesschen?“, fragte er, als er wieder vor mir stand.

Er konnte sich sein Prinzesschen sonst wo hin stecken.

„Ich hasse dich!“, zischte ich.

Er lachte auf.

„Wenn das stimmen würde, hättest du die Gelegenheit genutzt und mich getötet“

Stimmt. Aber ich konnte ihn nicht töten. Basta.

Der Grund war der, dass er mich vor Fa gerettet hat. Genau deshalb.

„Du wusstest, dass ich das nicht machen würde. Deshalb hast du dich da auch so mutig hingestellt“, konterte ich.

„Natürlich, Prinzesschen“

Ich fuhr zu ihm herum, ich hatte genug. Doch plötzlich war ich ihm zu nahe. Ich holte tief Luft. Das Amten durfte ich nicht vergessen. Er roch nach meinem geliebten Wald, nach Sommer und nach etwas, was ich noch nie in meinem Leben gerochen hatte. Der ganze Duft, der mir in die Nase stieg, roch unglaublich gut und vernebelte meine Sinne. 

Seine langen, schwarzen Wimpern hatten sich gesenkt und die hellen Himmelsaugen starrten mich an, sodass ich außer Stande war, klar zu denken.

„Ich...“

Ich räusperte mich schnell.

„Hör gefälligst auf, mich so zu nennen!“, protzte ich und entfernte mich schleunigst ein paar Schritte nach hinten.

Am liebsten wäre ich jetzt sofort weggerannt. Weg von ihm. Hätte mich am liebsten im Zimmer eingeschlossen und gejammert. Dieses Arschloch konnte mich anscheinend kontrollieren. Er manipulierte mich. Eine andere Erklärung dafür hatte ich nicht.

„Du hast eine ganz schön scharfe Zunge für ein so kleines Mädchen“

Er nahm seinen Bogen und hob ihn über seine Schulter. Ich tat es ihm nach.

„Ich bin stolz darauf“

Er versuchte sich zu beherrschen, musste dann aber lächeln. Ich hatte ihn noch nie so oft lächeln sehen wie an diesem Tag. Er wurde zu einem anderen Menschen, wenn er lachte. Dann war er nicht mehr der bedrohliche, gefährliche Zauberer. 

Wahrscheinlich war es alles Teil eines Plans. Und ich spielte mit.

„Komm mit!“, forderte er mich auf.

Er führte mich einen endlos scheinenden Pfad entlang.

Ich wusste nicht mehr, wie lange wir schon liefen und wohin er überhaupt wollte. Tatsache war, dass ich keine Kraft mehr hatte und nicht mehr laufen konnte.

„In welches gottverdammte Loch führst du mich jetzt schon wieder?“

Er drehte sich zu mir um.

„Wir gehen in den Wald“, antwortete er und marschierte weiter.

Bei ihm ließen sich keine Anzeichen von Schwäche oder Müdigkeit anmerken. Er sah sogar amüsiert aus.

Ich seufzte.

„Stell dich gefälligst nicht so an!“

Das war schon das zweite Mal an diesem Tag, dass es jemand zu mir sagte. Er sollte die Klappe halten und konnte froh sein, dass ich überhaupt so freiwillig mitging.

Irgendwann, als ich schon angefangen hatte, meine Schritte zu zählen, kamen wir dann an einer kleinen Höhle heraus. Sie war kühl und schattig und kam mir vor wie eine Erlösung an diesem anstrengenden, heißen Tag. 

Ich ließ mich auf einen flachen Stein vor der Höhle plumpsen. 

Ciaran begutachtete mich mit einem uneinschätzbaren Blick. 

„Wo sind wir hier?“

Er legte seinen Umhang ab und warf ihn neben mich auf den Stein.

„An dem Platz, wo wir jagen dürfen“

Ich stand auf und sah mich um.

Hier standen nicht viele Bäume. Es war zum größten Teil eine ebene Fläche. Man konnte hier weit sehen. Ich ließ mir langsam Ciarans Satz auf der Zunge zergehen.

Oh nein. Ich bin noch nicht bereit dazu.

„Ich werde kein Tier töten“, schoss es wie aus der Pistole aus mir heraus.

„Natürlich wirst du das“, sagte er belustigt.

„Nein, werde ich nicht!“

Er hob die Arme.

„Wie willst du einen Menschen töten, wenn du noch nicht mal ein lausiges Kaninchen töten kannst?“

Ich sah ihn verständnislos an.

„Ich werde auch keinen Menschen töten“

Was haben diese Verrückten mit mir vor?

Ciaran versuchte sich zu beherrschen. 

„Hör zu, Prinzesschen: Das hier ist nicht deine fröhliche, heile Welt, in der dich Clodagh beschützt, wenn dir die geringste Gefahr droht. Du bist nun in meiner Welt, in meiner Festung, unter meinen Regeln. Noch früh genug wirst du lernen, deinen Verstand und deine Kraft einzusetzen, wenn es nötig ist. Dann wirst du dir nicht mehr Gedanken über das Leben eines dahingelaufenen Tieres kümmern. Dann ist dein Leben, um das du kämpfen wirst“

Er zückte in einer einzigen Bewegung sein Messer, drehte sich um und warf es mit einer unglaublichen Schnelligkeit in ein paar Meter entferntes Kaninchen. Das Kaninchen zappelte ein letztes Mal mit den Beinen und blieb reglos liegen. Dunkelrotes Blut floss in einem kleinen Strom über die Waffe, und seine toten Augen starrten geöffnet in den ebenblauen Himmel.

„Vielleicht wirst du das irgendwann verstehen“

Er ging zu dem Kaninchen, zog sein Messer heraus und wischte das Blut an seiner Hose ab.

Ich starrte noch immer zu dem abgestochenen, armen Ding. Dann wanderte mein Blick zu Ciaran, der das Kaninchen aufhob. 

Was ein skrupelloses Arschloch er doch war.

Ciaran brachte mich schließlich doch dazu, im Wald weiterzuüben. 

Ich schoss auf Bäume und einzelne Äste. Er zeige mir Ziele, die ich treffen sollte. Meine Finger hatten schon Blasen von dem Festen Hanfseil meines Bogens. In meinen Armen spürte ich jetzt schon einen gewaltigen Muskelkater, meine Haare hatten sich selbstständig gemacht und sind aus dem geflochtenen Zopf geflohen. Sie standen in alle Himmelsrichtungen ab und kräuselten sich, meine weibliche Intuition verriet mir das. Außerdem war ich klitschnass vor Schweiß und am Ende meiner Kräfte. Mein Gefühl aber sagte mir, dass die Tortour noch lange nicht vorbei war. Ich wollte vor Ciaran auch keine Schwäche zeigen und rumjammern. Das war doch genau das, was er wollte.

„Das reicht erstmal. Hätte nicht geglaubt, dass du das ohne ein Jammern überstehen würdest“

Ich ließ mich erschöpft auf den Stein fallen. Ciaran legte seinen Bogen beiseite und wickelte sich sein breites graues Tuch vom Hals. Er warf es über seinen Bogen. Als nächstes kam sein dunkler Pullover dazu. Sogar sein schwarzer Handschuh und das Messer mit seinem Gürtel lagen auf dem Klamottenhaufen. Ich begriff ein wenig spät, was er vorhatte. Innerlich rebellierte mein Kopf. Ich wollte, dass er sich jetzt gefälligst seine Sachen wieder anzog. Trotzdem gelang mir nichts anderes, als wieder gebannt auf ihn zu starren. 

Er hatte nur noch seine Hose und seine dunkelbraunen Reitstiefel an. Auch auf den zweiten Blick war das Muster auf seinem Oberkörper faszinierend und geheimnisvoll zugleich. Es schien ein Bestandteil seines anmutigen Körpers zu sein. Es schien wieder zu leben, sich zu bewegen, zu atmen. 

Ohne diese Sachen, die sein atemberaubendes Tattoo versteckten, strahlte er noch mehr von dieser unglaublich starken Aura aus. Es gab mir den Eindruck, ein Stückchen von seiner Seele zu sein. Doch im Gegenzug zu der glatten, vollkommenen Haut unter dem Muster war die nicht bemalte Haut umso beängstigender. 

Als er sich umdrehte, zeigten sich an seinem Rücken vier riesige, gerade Narben, von denen ich nur zu genau wusste, was sie zu bedeuten hatten. 

Es waren Peitschenschläge.

Mein Gehirn brauchte zwei sehr starke Willenssekunden, in denen ich meinen magnethaften Blick von ihm abwenden konnte. Ich erinnerte mich an mein eigenes Aussehen und begann meine Haare zu ordnen. Vorsichtig löste ich meinen Zopf und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Sie waren so verknotet, dass ich nicht weit kam. Zu einem neuen Zopf kam ich auch nicht, also beließ ich es dabei.

Ich merkte auf einmal, wie mich Ciaran anstarrte. Ertappt dabei, rief er mich plötzlich mit einer Handbewegung zu sich rief. Auch ich versuchte, meinen Blick nicht auf seinen Körper zu richten. Es war aber auch schwer, den einzigen Menschen, der sich mit mir in dem verdammten Wald befand, nicht anzusehen.

Ich erhob mich und lief mit Pfeil und Bogen zu ihm.

„Mach dich bereit“

Ich spannte den Bogen mit meinen wunden Fingern und versuchte Ciaran aus meinem Blickfeld zu verdrängen.

„Spann ihn stärker“

Ich sah ihn immer noch nicht an und zog den Bogen mit mehr Kraft weiter.

„Konzentriere dich auf dein Ziel“

Ich wusste noch nicht einmal, wohin ich schießen sollte. Doch dann sah ich es. 

Ein Reh graste lautlos vor einem Baumstamm in ein paar Meter Entfernung. Es hatte die Zeit der Welt. Die Ruhe selbst. Ich wunderte mich, dass es uns so nah kam. Nichts ließ es stören, es kam sogar noch einige Schritte auf uns zu. Es schien uns noch nicht einmal zu bemerken.

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich werde es nicht töten!“, protestierte ich.

Doch plötzlich legte Ciaran eine Hand auf meine Sehnenhand, die andere auf meine Bogenhand. Er stand dicht hinter mir, sodass ich praktisch gezwungen war, mich an ihn zu lehnen. Ich konnte ihn riechen und spüren. Es reichte, um mich wieder zu manipulieren.

Er zog meine Hand mit seiner zurück und schoss auch mit meiner Bogenhand den tödlichen Pfeil ab. Der Pfeil mit den roten Phönixfedern gewann an unglaublicher Geschwindigkeit und durchbohrte das weiche Fell des Rehs. Es gab einen erschreckenden Laut von sich und rannte mit dem scharfen Fremdkörper durch ein paar einzelne Bäume hindurch, bis ihm die Hinterbeine versagten. 

Das Reh sackte mit einem Plumps zu Boden, hob angestrengt seinen Kopf, um sich dem Pfeil mit dem Kopf zu nähern und schlug dann auf dem Erdboden auf. Wieder floss die dunkle Flüssigkeit in einem Strom das saubere Fell entlang und mündete in einen kleinen Bach von Blut auf dem Waldboden. 

Die letzten Sekunden des Tieres endeten mit ein paar Zuckungen, bis es dann reglos wurde.

Meine Augen füllten sich mit Tränen, die ich mühsam unterdrücken konnte.

Er hatte dies bewusst gemacht. Es war meine Hand gewesen, die den Pfeil abschoss und es war meine Hand gewesen, die ihn zuerst gespannt hatte.

Ich schmiss den Bogen auf den Boden und rannte zu dem Reh. Bei dem Tier angekommen warf ich mich vor ihm auf die Knie und versuchte verzweifelt, das Blut am Herausströmen zu hindern. Meine blutverschmierten Finger zogen den Pfeil aus dem schlaffen Körper. 

„Nein, nein...“, flüsterte ich panisch.

Ich musste das Reh retten. Es war meine Schuld. 

Benommen spürte ich starke Hände an meiner Taille, die mich hochzogen. Ich sträubte mich dagegen.

„Lass mich los, du Idiot!“

Mit einem Ruck hatte er mich vom Erdboden losgerissen und stellte mich wie eine Puppe auf die Beine.

„Das verdammte Reh ist tot!“, schrie er, um bemerkt zu werden.

Ich hielt ihm drohend einen mit Rehblut verkrusteten Finger vor die blanke Brust.

„Du hast mich zu einer Mörderin gemacht!“

„Das war ein Reh!“, erwiderte er.

Ihm fehlten die Worte. 

Ich warf einen Blick auf das Reh. Selbst ich konnte sehen, dass es mausetot war. 

Mich hielt keine weitere Sekunde bei diesem Idioten. 

Ich hob meinen Bogen und Köcher auf und wollte mich auf den Weg machen, aber etwas ließ mich innehalten. 

„Dain, komm her!“, hörte ich Ciaran hinter mir sagen.

Doch der große Wolf stand immer noch vor mir und starrte mich seelenruhig an. Ich richtete mich langsam auf. Mein Herzschlag beruhigte sich allmählich, meine Angst vor Ciarans Wolf wurde immer geringer. 

Der Wolf war für mich nicht mehr gefährlich, zumindest glaubte ich daran. Immerhin hatte er Sunny und mir bei unserer Flucht geholfen. 

Ich streckte eine Hand nach ihm aus. So, wie ich es schon einmal getan hatte, nur diesmal mit weniger Angst.

„Dain“, flüsterte ich behutsam.

Der Wolf machte Anstalten zu gehen, doch er blieb plötzlich stehen. Er konnte sich anscheinend nicht entscheiden, was er tun sollte. 

Dieser Wolf war meine einzige Chance, von diesem Idioten wegzukommen. Ich hielt es hier nicht mehr aus. Mein Plan musste funktionieren, denn lange konnte ich meine Tränen nicht mehr unterdrücken.

Ciaran räusperte sich hinter mir.

„Komm sofort her!“, wiederholte er.

Dain machte wieder vorsichtig ein paar Schritte in Richtung Ciaran. Doch ich sah den Wolf immer noch herausfordernd an.

„Dain, du kannst mir doch bestimmt den Weg zur Festung zeigen. Ich weiß, dass du mir schon einmal geholfen hast“, sagte ich.

„Dain!“, rief Ciaran.

Er war es offensichtlich nicht gewohnt, seinen Wolf zwei Mal zu rufen.

Der Wolf sah mit einem bemitleideten Blick zu Ciaran, wimmerte leise, drehte sich um und trabte den Pfad voraus.

Ein letztes Mal atmete ich tief durch und versuchte nicht an den Vorfall eben zu denken. 

Ich brachte ein breites, triumphierendes Lächeln zustande, holte meine Sachen beisammen und lief mit erhobenem Haupt dem Wolf hinterher, ohne den verdutzen Ciaran mit einem Blick zu würdigen.




Unerwartete Rückkehr

 

 

 

Gleichgewicht verlagern, linker Fuß nach vorne, mein kleinstes Ziel: Zwischen Ciarans Beine.

Mein Pfeil schoss aus seiner Haltung und blieb mit einem Ruck in der Baumrinde stecken. Mit einem gehässigen Grinsen ging ich auf den Baum zu und zog ihn aus dem aufgemalten Ciaran. 

Nach meinem persönlichen Training gestern konnte mich keiner aufhalten, Ciaran als Zielscheibe mit Kreide auf den Baum zu malen. Meine Tränen hatten sich in Wut gewandelt. 

Ich ging wieder auf meine Ausgangsposition und spannte den Bogen. 

Zugegeben, er ist ziemlich gut gelungen, lobte ich mich selbst und katapultierte den nächsten genau auf den Punkt zwischen seinen beiden Augen, die in meinem Kunstwerk etwas zu weit auseinander standen und dessen Iris absichtlich weiß ausgemalt war.

Mit einem etwas zu lauten Lachen zog ich auch diesen Pfeil aus meinem Ziel und ließ mich auf das Gras plumpsen. 

Und die Wut ließ den Verstand grüßen. 

Ciarans Wolf hatte mich eben gegen den Willen seines Herrn in die Festung zurück gebracht. 

Ich begann, wieder laut zu lachen. Ein Lachen, das mehr hysterisch war und welches an das einer Wahnsinnigen erinnerte. 

Nach meinem Lachkrampf erhob ich mich vom Boden und marschierte gutgelaunt durch die Festung. 

Innerlich wusste ich, dass ich nicht mehr zu gebrauchen war. Dieser Idiot brachte mich wirklich noch um den Verstand. 

Wie aufs Stichwort lief er mir vom Ende des Ganges entgegen. 

Seine Miene war nach wie vor abweisend, sein Gang war stolz und sollte mir zeigen, dass er alles unter Kontrolle hatte.

Doch ich ließ mir nichts vormachen. Es hatte an seinem männlichen Ego gekratzt und auch wenn ich nach seiner Pfeife getanzt hatte, so habe ich ihn trotzdem reingelegt.

Ich lächelte ihm mit einem breiten, gutgelaunten Lächeln entgegen. Wieder war er in atemberaubender Schnelle dicht bei mir und sah mit seinem üblichen Blick auf mich herab.

„Ich an deiner Stelle würde mein Vertrauen nicht in jemanden setzten, der dich am Ende enttäuschen wird“, sagte er.

Erst jetzt sah ich, dass Ciarans Wolf gehorsam hinter ihm stand. Bereit, ihm aufs Wort zu folgen und ihm die Füße abzulecken.

Ciaran musterte mich von oben bis unten. Er sah mich an wie eine Verrückte und ging mit schnellen, langen Schritten an mir vorbei.

„Hübsch siehst du aus, Prinzesschen“

Ich erstarrte kurz. Dann drehte ich mich plötzlich um und konnte gerade noch so ein verstohlenes Lächeln auf seinen Lippen erkennen. 

Idiot! 

Verwirrt hob ich eine Hand, fuhr mir durch die Haare und hatte plötzlich ein Zweig in den Fingern. 

Den Rest des Ganges rannte ich in mein Zimmer. 

Dort angekommen sah ich in meinen kleinen Spiegel und musste sofort lachen. Ich hatte nicht nur Blätter und Zweige in meinem zerzausten Zopf hängen, sondern auch einen fetten Käfer, der es sich dort anscheinend gemütlich gemacht hat. 

Ich sah wirklich aus wie eine Verrückte.

 

 

Die zweite Trainingsstunde mit Ciaran stand an. 

Kühle Luft blies durch mein Fenster und ließ den Vorhang hin und her flattern. Heute war der erste Tag seit dem Unfall, an dem ich wieder alleine in meinem Zimmer schlafen konnte. Trotzdem war die Nacht nicht traumlos gewesen. Es waren keine Alpträume wie jene, die mich in der ersten Nacht bei Sunny heimsuchten, dennoch hat auch Einauge dort eine Rolle gespielt. 

Ich stand auf und sog die kühle Brise ein. Dieser Tag ließ nicht auf Hitze hoffen, er versprach angenehme Temperaturen. 

Ich machte mich auf den Weg zum Wohnsaal. 

„Sie durchqueren den verbotenen Wald“, hörte ich eine beruhigende, tiefe Stimme sagen. 

Shaimen.

Ich berührte die Türklinke, die in Form einer Schlange abgebildet war. Die Tür war nur angelehnt. Trotzdem hielt ich inne.

„Wer?“, fragte Ciaran plötzlich.

„Reece und die anderen“

Ciaran schien zu zögern.

„Sie sind schon da?“, fragte er ungläubig.

„Sie waren nie weg“

Doch bevor Ciaran etwas erwidern konnte, redete Shaimen weiter:

„Es ist schon zu spät, Ciaran. Sie sind unmittelbar vor der Festung. Und sie sind nicht alleine“

Ich konnte nicht hören, was Ciaran dazu sagte, denn in dem Moment riss er die Tür auf und starrte mich an. Ertappt starrte ich zurück, unfähig etwas anderes zu machen. Ciaran ergriff mein Handgelenk und zog mich herein. Erst jetzt sah ich, dass auch Sunny im Raum stand. Sie setzte wieder ihre Mitleidsmiene auf.

Oh nein, oh nein, nein, nein, flehte ich.

Ich warf noch einen Blick auf Ciaran, bevor ich meine schlimmste Befürchtung aussprach.

„Sie kommen zurück?“

Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme etwas nachgab.

Da keiner sofort antwortete, stimmte es also. Einauge kam zurück, um mich zu holen. So war es doch.

„Sunny-“

Ciaran warf ihr einen Blick zu.

„Lauf mit ihr in den Wald. Sie werden euch dort nicht finden. Los!“

Sunny zögerte keine Sekunde, eilte zu mir und packte mich am Arm. Doch Shaimen hielt sie auf.

„Nein, Sunny. Sie sind schon in der Festung. Niall sagte, dass sie alle eine komische Art von Magie besitzen. Fa kann euch mit seinem verzauberten Auge spüren. Er würde merken, wohin ihr geht“

„Woher weißt du das?“

Ich hielt es nicht mehr nötig, meine Gedanken für mich zu behalten.

„Nialls Gabe ist die Gabe anderer zu lesen, manchmal sogar Teile der Seele“

Das erklärte natürlich auch, warum sie alle meine Gabe schon kannten. Es erklärte aber nicht, woher er wusste, dass sie schon da waren.

„Woher weißt du, dass sie in der Festung sind?“

„Ich spüre sie nicht mehr im Wald. Sie sind nicht mehr unter dem Schutz der Bäume“

„Shaimen kann mit den magischen Bäumen und Tieren kommunizieren. Sie hören nur auf ihn und-“, erklärte Sunny schnell.

„Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt! Geh mit ihr auf dein Zimmer und bleib dort so lange, bis ich euch hole“

Mit den Worten drehte Ciaran sich um und verließ mit schnellen Schritten den Saal. 

Mein Herz begann plötzlich zu rasen, das Blut unter meinen Narben fing an zu pochen, als ob ich seine Anwesenheit spüren würde. Alle meine Erinnerungen kamen hoch. Jetzt fing es wieder an.

„Komm, Gebbie“

Sunny zog mich aus dem Saal und rannte mit mir in ihr Zimmer. Doch plötzlich stand einer der bemalten Männer vor uns. Wir blieben abrupt stehen. Ich schrie auf. Der Hüne grinste gehässig. Meine Hände wurden nass. 

Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand von denen anfasste. 

Sunny zog ein Messer aus ihrer Schürze, behielt es aber versteckt in ihrer Hand und ging auf den bemalten Mann zu. Er leckte sich schon die Lippen und starrte sie an. Sunny lächelte verführerisch, löste ihre Haare, legte ihre zarte Hand auf ihn und stach mit der anderen das Messer in seinen Körper, bevor er sie auch nur anfassen konnte. Das Lächeln in seinem Ausdruck verschwand sofort. Er fasste an das Messer, doch Sunny stach noch ein zweites und ein drittes Mal auf ihn ein, bis er nach hinten stolperte und an der Wand heruntersackte. 

Ich starrte auf den Schwall Blut, der aus seinem Körper kam und sich auf dem teuren Seidenteppich ausbreitete. Sunny putzte angewiderte das Blut von ihrem Messer an seiner Hose ab und eilte mit mir ins Zimmer.

Ich hatte Angst. Lieber würde ich früher sterben, als dass ich mich noch einmal von so einem Widerling vergewaltigen ließe.

Sunny drückte die Tür hinter mir zu. Mein Herz raste immer noch wie verrückt. Ich versuchte schon die ganze Zeit die Erinnerungen, die langsam zu verblassen begannen, wieder aus dem Kopf zu verdrängen.

„Was ist los, Sunny?“, fragte ich leise.

Was, zum Teufel, ist los!?

Sie zuckte mit den Schultern.

„Die Turi` haben ihren Teil des Handels nicht eingehalten. Sie sind verärgert hier abgereist und haben nicht das bekommen, was sie wollten. Wie ich schon gesagt habe: Wenn sie sich betrogen fühlen, werden sie zu unangenehmen Feinden. Wir durften sie auf gar keinen Fall verärgern, weil wir diese verdammten Gänge brauchen!“

„Welche Gänge?“

Sie biss sich auf die Unterlippe.

„Die unterirdischen Gänge, die zu Skars Schloss führen. Es ist fast unmöglich dorthin zu kommen“, sagte sie schließlich.

Ich nickte leicht. Sie bereiteten sich zum Kampf vor. Wie konnte ich das vergessen.

„Warum haben die Turi` überhaupt zugelassen, dass sie von Ciarans Leuten begleitet werden? Sie müssen doch schon gewusst haben, dass sie auf den Handel nicht eingehen werden“

„Sie haben versucht, Reece, Cormarck und Niall aus Rache zu töten, aber es ist ihnen nicht gelungen. Jetzt versuchen sie zurück zu der Festung zu kommen“

Ich schluckte.
„Was wollen sie hier?“

Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.

„Entweder wollen sie Ciaran herausfordern oder dich mitnehmen“

„Was wollen sie denn mit mir?“, krächzte ich.

„Fa will dich, weil du sein Interesse geweckt hast. Zudem haben wir alle versucht, dich vor ihm zu schützen. Ciaran hat ihn auf die schlimmste Art und Weise beleidigt, dass er das nicht auf sich ruhen lassen würde“

„Ich werde mich vorher umbringen, bevor er mich nur anfassen kann, das schwöre ich“, sagte ich mich einigermaßen fester Stimme.

Sunny kam zu mir und umarmte mich fest.

„Du bist ein nun ein Teil von uns, Gebbie. Um dich mitnehmen zu können, müssen sie erst einmal gegen uns ankommen und das werden sie so einfach nicht können. Wir sind ihnen so oder so überlegen. Alleine Ciaran könnte mit ihnen fertig werden“

Ihre Worte beruhigten mich. Sie sagte, dass ich ein Teil von ihnen wäre. Für einen Moment ertappte ich mich dabei, dass ich mir wünschte, es wäre wahr. Wie gut sie nur schauspielern konnten, dieses verdammte Volk von Zauberern. Hoffentlich würden sie dem bald ein Ende bereiten, sonst könnte sich mein Spiel in etwas anderes wandeln.

Sunny und ich warteten nicht lange, bis die Tür aufging. 

Ciaran war verschlossen wie noch nie und ich fragte mich, wie das überhaupt möglich war.

„Kommt mit, beide!“

Wir erhoben uns. Als Sunny nahe bei ihm war, flüsterte er ihr ins Ohr:

„Wir müssen aufpassen. Sie haben die Aufzeichnungen dabei, ich habe sie gesehen. Sie warten darauf, sie jeden Moment zu zerstören“

Sunny nickte kaum merkbar. Keiner aber merkte, dass ich neben ihnen fast kollabierte. 

Im Vorhof waren alle versammelt. 

Sechs bemalte Männer standen dort, zusammen mit vier Zauberern. Fa war unter ihnen, ich konnte seinen durchdringenden Blick auf mir spüren. Es fehlte nicht viel und ich würde auf der Stelle erbrechen. 

Ciaran, Sunny und ich stellten uns zu ihnen. Sie versuchten tatsächlich, vernünftig miteinander zu reden. Keinem war bis jetzt etwas passiert, den einen kleinen Unfall von vorhin ausgenommen. Davon wusste ja auch noch keiner etwas. 

Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Reece mir einen beruhigenden Blick zuwarf. 

Fa hielt mehrere Blätter Pergament in seinen Händen. Es war rein gar nichts auf ihnen aufgemalt. Nur leere Blätter. Ich hatte mir etwas wie einen Plan vorgestellt, etwas Wertvolleres, doch da war nichts.

Einauge machte uns auf die Blätter aufmerksam.

„Alles, was ich für dieses kostbare Papier fordere, ist dieses Mädchen“

Er zeigte auf mich. Ich versuchte ihn nicht anzusehen und mich darauf zu konzentrieren, nicht zu erbrechen.

„Das war nicht Teil unseres Handels“, erwiderte Ciaran mit einer Ruhe, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

„Unser Handel war nie fair gewesen. Warum sollten wir dann nach gerechten Regeln weiterspielen, verehrter Ciaran?“

„Was auf dieser Welt ist fair? Ich habe gesagt, dass ich mein Wort halte. Ich habe nicht gesagt, dass ich nach gerechten Regeln spiele“

Ciaran sprach mit einer mächtigen Stimme, die keine Widerrede gewohnt war. 

„Es ist sehr mutig von Euch, meine Festung das zweite Mal unerwünscht zu betreten. Nennt mir einen guten Grund, Euch und Euere bemalten Dummköpfe nicht auf der Stelle zu töten“

Kurze Pause. 

Ich glaubte absurder Weise für einen Augenblick daran, dass alle mein lautes Herz pumpen hörten.

„Mein Grund ist ein Mann, der zu seinem Wort steht“, antwortete Fa ruhig.

Ciaran hatte ihm sein Wort gegeben und er musste dazu stehen, bis er den Teil des Handels erfüllt hatte.

„Gebt mir das Mädchen, dann kriegt Ihr das hier und wir reisen ab“

Er wedelte mit den nutzlosen Blättern.

Ciaran hielt seinem Blick stand.

„Nehmt sie Euch“

Ich konnte nichts daran ändern, dass mir die Kinnlade aufklappte. Er war wahnsinnig geworden. Oder ich hatte nicht richtig hingehört. 

WAS hat er gesagt? Einfach so? Er kann mich einfach so nehmen?

Ich sah mit geschocktem Gesichtsausdruck zu Ciaran. 

„Auf was wartet Ihr?“

Fa sah Ciaran einen Moment unschlüssig an und ging dann mit seinem hässlichen Grinsen auf mich zu. Mein Körper hatte sich derart verspannt, dass es mir wehtat zu blinzeln. 

Wo war mein Messer? Warum hatte ich heute meine Sachen nicht an? 

Gott wollte mich bestrafen.

Einauge ging auf Ciaran zu und gab ihm seelenruhig die leeren Blätter Pergament. Ciaran nahm sie an. Fa fuhr mit der Hand darüber und flüsterte unverständliche Worte. Die Blätter begannen sich langsam zu verfärben. Die schwarzen Striche darauf verwandelten sich in die Aufschrift eines Kompasses. 

„Diese Zeiger werden Euch nach Norden zu den Gängen führen. Wenn Ihr dort ankommt, werden die Zeichen verbleichen. Der Kompass zeigt nur nach Norden. Es ist der gleiche, mit dem Skar den Ort für sein Schloss gesucht hatte“

Ciaran lächelte leicht. 

Wie konnte er nur lächeln? Er spielte ein genauso falsches Spiel wie Einauge.

„Vielen Dank“, murmelte er und drückte die Blätter Cormarck in die Hand.

Plötzlich schnipste Fa mit einem Finger und zwei bemalte Männer kamen auf mich zu. Ich war wie gelähmt. Mein Körper wollte nicht mehr. Ich konnte mich noch nicht einmal vorher umbringen.

Die bemalten Arschlöcher nahmen mich jeweils rechts und links am Arm und zerrten mich vor. Mein Körper bekam plötzlich wieder Reaktionen und ich wehrte mich heftig. Aber die Turi` lachten nur. Ciaran und die anderen Zauberer standen tatsächlich hinter mir und sahen zu. 

Meine Augen füllten sich mit Tränen, die ich mit Mühe runterschlucken konnte. Sogar in Momenten wie diesen konnte ich mir einreden, stark zu sein und nicht auf der Stelle loszuweinen.

Die Männer zerrten mich zu Fa herüber. Er sah lächelnd auf mich herab und ich versuchte mit zusammen gebissenen Zähnen diesem Blick standzuhalten.

„Was für eine gute Wahl ich getroffen habe“

Er musterte mich von oben bis unten und streckte die Hand nach mir aus, um den Stoff des Kleides wegzuschieben und die hässlichen Narben an meiner Schulter zu entblößen. Ich schlug seine Hand weg.

„Fass mich nicht an!“, zischte ich.

„Hüte dein freches Mundwerk, sonst werde ich es mit einer anderen Art und Weise zum Schweigen bringen!“, sagte er und fing meine Hand mit einem festen Griff ab.

Ich zerrte an meiner Hand und riss sie los. Fa gab ihnen ein Zeichen und machte eine Kopfbewegung Richtung Festungstor. Ich traute mich nicht, zurückzusehen und in all die vertrauten Gesichter von denen zu schauen, die mich gerade im Stich ließen. Sunny hatte mir versprochen, dass sie mir helfen würden. Wie konnte ich nur so naiv sein und glauben, dass die Zauberer zu ihrem Wort stehen würden?

Die beiden Männer zerrten mich mit sich. Doch Fa hielt plötzlich inne und drehte sich zu Ciaran um. Sie standen wirklich alle noch seelenruhig da und überließen mich meinem grausamen Schicksal. Ich ging alle Fehler meines Lebens durch und überlegte, ob es wirklich so viele waren, um eine derartige Zukunft zu bekommen.

„Mir fehlt ein Mann“, bemerkte er.

„Ihr könnt hier auf Eueren Mann warten und Euch wird das gleiche Schicksal ergehen wie ihm oder Ihr versucht ein Weg aus dem Wald zu finden und hofft, dass wir Euch bis dahin nicht einholen werden“

Ciaran hatte eine unsichtbare Schutzwand um sich herum aufgebaut, die nicht die geringste Emotion preisgab. Sein Ausdruck war kalt und abweisend. Es war so, als ob ich ihn noch nie gesehen hätte.

Einauge warf ihm noch einen letzten Blick zu und entschied sich doch dafür, hier schnellstens zu verschwinden. Seine Männer schoben mich durch die geöffneten Tore. Erstaunt bemerkte ich, dass draußen im Wald noch viel mehr bemalte Männer warteten. Er hatte also doch eine kleine Eskorte mit Pferden und einem großen kutschenartigen Wagen. Als ich letzten Endes sah, dass sich die Tore langsam schlossen und ich mit Einauge in die Kutsche geführt wurde, musste ich noch einmal mit den Tränen kämpfen. 

Ich sah mich nach einem Schwert oder einem Bogen um, welche womöglich an einem Gürtel von einem bemalten Mann hängen könnten, doch bei keinem von ihnen sah ich eine Waffe. Auch wenn ich mein Messer mit einem Aufrufezauber bekommen könnte, so würden sie mir es rechtzeitig abnehmen. Ich könnte mich in jemanden verwandeln, doch dann hätte ich mich endgültig verraten. Schneller rennen oder besser kämpfen konnte ich dadurch nicht. Erst recht nicht gegen mehr als ein duzend Männer. Die Situation war hoffnungslos.

Fa stieg ein und hielt mir die Kutschentür auf. Alles in mir sträubte sich, dort hineinzugehen. Schließlich wurde ich dann doch von einem der Männer dort hineingestoßen. 

Er setzte sich gutgelaunt auf einen gepolsterten Sitz und wies mich an, mich neben ihn zu setzen. 

„Setz dich doch, meine Teure“

Ich setzte mich dann doch widerwillig hin, jedoch weit weg von ihm. Er rückte mir näher. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wenn es so weiter ging, würde ich verrückt werden. Ich hielt das nicht mehr aus, ich wollte nicht, dass er mich wieder anfasste.

„Ehrlich gesagt, habe ich nicht geglaubt, dass er dich so einfach gehen lässt“, sagte er und lehnte sich zurück, „aber da habe ich mich getäuscht. Du bist ihm anscheinend doch nicht wichtig“

Ich kniff die Augen zusammen. Wie Recht er hatte. Sie haben nur mit mir gespielt. Ich fragte mich, warum Ciaran mir das angetan und mich von Zuhause entführt hatte. 

Fa schob schließlich doch den Stoff meines Kleides beiseite und fuhr mit den Fingern über die halbmondförmigen Narben an meiner Schulter. Seine Finger glitten weiter zu meinem Schlüsselbein, hinunter zu der silbrigen Kette, die an meiner Brust hing. Ich musste mich zusammenzureißen seine Hand nicht wieder wegzuschlagen oder loszuschreien.

„Du brauchst es nicht zu verleugnen: Du bist mein. Das warst du schon, als ich dich das erste Mal gesehen habe“

Ich versuchte meine Verabscheuung zu verbergen.

„Ich war noch nie dein und ich werde es nie sein“, sagte ich mit zusammengepressten Zähnen.

Er lachte leise und hob mit einem Finger mein Kinn hoch, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. 

„Genau deswegen bist du so reizend für mich. Temperamentvoll, wunderschön und mit einer scharfen Zunge. Und weil ich die Wut in Ciarans Augen gesehen habe, als meine Männer dich angestarrt haben“

Ich nahm seine Hand von meinem Gesicht weg und sah ihn an. Mein Blick war entschlossen.

„Du hast eine Eigenschaft von mir vergessen, Fa“, sagte ich mit fester Stimme, „ich bin eine Hexe!“




Druidenschlaf

 

 

 

Im gleichen Moment wurde die Kutschentür aufgerissen und Einauge ans Ende der Kutsche geschleudert. 

Ich nutzte den Augenblick und sprang aus der fahrenden Kutsche. Mit einem harten Aufprall landete ich auf dem Boden und rannte um mein Leben in den magischen Wald hinein. 

Die Kutsche hielt sofort an und ich hörte lautes Gebrüll aus ihr dröhnen. Einige Pferde scheuten, ihre Männer sprangen ab. 

Mein Fuß verhedderte sich an einem Stein. Ich stolperte. Ein langer Speer schoss direkt über mir in einen nahestehenden Baum. Er war bestimmt, meinen Oberkörper zu treffen. 

Ich richtete mich in Windeseile auf und suchte Schutz hinter einem der Bäume. Als ich nach hinten sah, bemerkte ich einen weiteren Speer, der auf mich zuflog. Ich konzentrierte mich und lenkte den Speer mit meinem Geist in die entgegengesetzte Richtung. Er bohrte sich in seinen Werfer und ließ ihn zu Boden stürzen. Doch es näherten sich mehr und mehr Männer. 

Ich begann weiter zu rennen, so schnell ich konnte. Meine Füße bewegten sich automatisch und ich sah nicht mehr, wohin ich trat. Ich wurde von meinem Fluchtinstinkt geleitet. Frisches Adrenalin strömte durch mein Blut.

An dem Gebrüll hörte ich, dass Einauge auch auf mich zu rannte.

„Fasst sie nicht an, ihr elenden Hohlköpfe! Und fangt sie gefälligst ein!“, brüllte er.

Ich rettete mich hinter einem großen Baum und atmete einmal durch. Mein Herz pumpte wie verrückt, mein Atem ging in unglaublicher Geschwindigkeit und meine Kehle war ausgetrocknet. 

Ich brauchte mich nur kurz umzudrehen und musste feststellen, dass ein Mann mich am Kleid festhielt. Er zerrte daran und ich verlor den Halt und der den Beinen. 

Der Mann packte mich am Arm, doch ich trat ihm zwischen die Beine und er ließ mich sofort los. Eine nicht ganz faire Taktik, aber wofür war der Selbstverteidigungskurs in der siebten Klasse sonst gut?

Ich rutschte mit zwei Händen von ihm weg. Direkt vor Fas Füße. Seine Augen funkelten vor Wut.

„Das war ein großer Fehler, den du begannen hast. An deiner Stelle hätte ich nicht gewollt, deinen Mann derart zu erzürnen“

„Du bist nicht mein Mann!“

Ich wollte mich aufrichten, doch er trat auf mein Kleid und ich plumpste wieder zu Boden.

„Wage es nicht noch einmal, mir zu widersprechen, du Drecksgöhre!“

Er wollte nach mir packen, mich schlagen, doch er kam nicht dazu. Ein Messer bohrte sich in seinen Rücken und kam vorne wieder heraus. 

Fas Augen weiteten sich vor Schreck und er drehte sich um. Ciaran stand hinter ihm und zog sein Messer brutal wieder aus ihm heraus.

„Ich habe Euch doch gewarnt, schneller aus meinem Wald zu verschwinden“

Ich starrte nur auf ihn und konnte nicht glauben, was hier gerade passierte. 

Fa stürzte auf die Knie und hielt sich das blutende Loch, das durch seinen Körper ging. Er rang nach Luft und begann, wie ein Geisteskranker zu hecheln.

Die Männer, die in fünf Metern Umkreis waren und fassungslos auf ihren Anführer starrten, flogen durch eine magische Druckwelle einige Meter nach hinten und prallten hart auf dem Boden auf. Die anderen, die sich noch in der Nähe der Kutsche aufhielten, realisierten die Situation schnell. 

Sie rannten mit Speeren in der Hand und einem ohrenbetäubenden Gebrüll auf uns zu. Ciaran lief ihnen entgegen und köpfte gleich zwei auf einmal mit seinem Messer. Dann zog er sein Schwert aus dem Gürtel und bohrte es in den Mann, der direkt hinter ihm stand. 

Unfähig, etwas zu machen, blieb ich schutzlos auf dem Boden sitzen und versuchte, die traumatischen Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. 

Verdammt, ich war noch nicht bereit dafür, Menschen zu töten. 

Ich rappelte mich hoch und eilte panisch auf einen der kopflosen Männer zu, um ihm einen Speer zu entreißen. Das sterbende Einauge überließ ich seinem Schicksal.

Es blieb mir keine Zeit, das alles zu verstehen, was hier vorging. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mich auf das hier vorzubereiten. Sie hatten mich ins kalte Wasser geschmissen. Und hier war ich. Ich musste kämpfen. Um Leben und Tod.

Ich sah mich um, machte mir ein Bild von der Situation. Mein Blick blieb an Ciaran hängen.

So, wie er kämpfe war einerseits furchteinflößend und erschreckend und andererseits faszinierend. Ich wusste nicht, mit welcher höheren Magie er kämpfe, ich wusste nicht, wie er es machte, doch es schien so, als ob er sich kaum bewegen würde und an mehreren Orten gleichzeitig sei. Er war nicht nur ein Zauberer, er war ein Krieger.

Mit dem Speer in der Hand musste ich einen Blick auf die schlaffen, kopflosen Körper werfen. Der Anblick war alles andere als schön. Er erinnerte mich daran, dass ich auch gleich so enden würde, wenn ich nicht schleunigst etwas machen würde. Denn der bemalte Mann, der auf mich zulief hatte schon mehrere Pfeile in seinem Körper stecken und das Blut lief aus seinem Mund. Wahnsinn glänzte in seinen Augen und er rannte mit seiner Mordlust auf mich zu. 

Ich schrie auf und duckte mich, um dem Speer auszuweichen. Mit zusammengekniffenen Augen rammte ich meinen in ihn hinein und hoffte nichts zu hören, doch ich hatte das Gefühl, dass ich spürte, wie jeder einzelne Knochen brach. Spürte, wie der Speer sich durch sein weiches Fleisch bohrte. Es kostete mich einiges, nicht gleich zu erbrechen. 

Ich öffnete die Augen und starrte auf den entstellten Körper. 

Die Pfeile, die in ihm steckten kamen mir merkwürdig bekannt vor. Reece war hier. 

Als ich mich wieder umsah, bemerkte ich, dass sie alle hier waren. Cormarck, der mit gleicher Anmut und atemberaubender Schnelligkeit und Kraft kämpfte, Niall, Shaimen und Reece. Sogar Sunny kämpfte. 

Und ich hatte gerade einen Menschen getötet! 

Ich zog den Speer aus dem Körper und versuchte mich vor dem nächsten zu verteidigen. 

Ciaran hatte Recht. Es war im Moment mein eigenes Leben, um das ich Angst hatte.

Doch bevor ich mich verteidigen konnte, fiel der bemalte Mann mit einem Pfeil in der Brust zu Boden. 

Gleich danach spürte ich auch einen unbeschreiblich starken Schmerz in meinem rechten Oberschenkel. Ich nahm wahr, wie sich der Pfeil durch mein Fleisch bohrte. Mein Bein wurde regelrecht auseinandergerissen. 

Ich schrie vor Schmerz auf und knickte zusammen. 

Es fühlte sich an, als ob mein Körper bei lebendigem Leibe verbrennen würde. Ich starrte auf die rote Fläche, die sich auf meinem dunkelgrünen Kleid ausbreitete. Mein Blut. 

Ich bekam keine Luft mehr. Der entsetzliche Schmerz hörte nicht auf. Ich biss mir fest auf die Lippe und musste meinen ganzen Mut zusammennehmen, um den Pfeil aus meinem Bein zu ziehen. Aber ich konnte es nicht. 

Ich umklammerte den Pfeil noch einmal. So fest, dass es noch mehr brannte.

Plötzlich hörte ich jemanden aufschreien. Es war ein Junge von etwa siebzehn oder achtzehn Jahren. Einer von Ciarans Kriegern. Er zeigte mit erhobenem Finger auf mich. 

Ciaran und Sunny, die neben einander kämpften, hielten plötzlich inne. Zu meinem großen Schrecken kam einer der Turi` auf mich zugerannt. Er kam, um mir den Rest zu geben. Vielleicht würde ich dann weniger qualvoll sterben. Doch auch er schaffte es nicht ganz bis zu mir. Er brach vor mir zusammen und fiel auf die Füße. Wieder war es Ciaran, der mir den Tod erspart hatte. 

Er kam auf mich zu und kniete sich neben mich. 

„Geh weg du Idiot! Lass mich alleine sterben!“, rief ich.

Wie konnte er mich nur diesem Widerling übergeben haben? Hätte er das nicht zugelassen, wäre das alles nicht passiert. Es war alles seine Schuld.

„Sei still!“, sagte er und seine Hand näherte sich meinem Bein.

Meine Augen weiteten sich. 

Oh nein, er würde nicht den Pfeil aus meinem Bein ziehen. Er sollte seine Finger gefälligst bei sich halten! Ich wollte nicht noch einmal so einen Höllenschmerz erleiden, bevor ich starb.

„Lass das! Fass mich nicht an! Ciaran!“, schrie ich.

Doch genau in dem Moment beugte er sich vor und riss den Pfeil mit einer einzigen Bewegung aus meinem Oberschenkel.

Ich schrie laut auf. Das Blut quoll nur so weiter aus meinem Bein, es ließ sich nicht stoppen. Mir wurde schwindelig. Ich wusste nicht, ob es von dem höllischen Schmerz oder von dem entsetzten Anblick meines verwundeten Beines war. 

Ciaran pfiff plötzlich mit zwei Fingern und gleich darauf kam ein dunkelbraunes Pferd angetrabt. Sunny rannte auf uns zu. Sie schwang sich mit einer eleganten Bewegung auf das riesige Pferd und nahm die Zügel in die Hand.

„Sie darf nicht mehr Blut verlieren, Ciaran! Du musst dich beeilen!“

Sunny nahm die Zügel auf, drehte sich um und galoppierte in unglaublicher Geschwindigkeit in den Wald, ohne auf etwas Rücksicht zu nehmen. 

Ciaran zögerte keine Sekunde, schob seine Hand vorsichtig unter mich und hob mich hoch. 

Ich wusste nicht, ob ich inzwischen ohnmächtig geworden war oder schon halluzinierte, doch wir waren auf einmal in der Festung. In Sunnys Zimmer. 

Er legte mich aufs Bett und riss mein Kleid bis zum Oberschenkel auf. 

Irgendetwas, und ich wusste nicht was, trieb mich dazu, einen Blick auf mein Bein zu werfen. Und der Anblick, der sich mir bot, war mehr als entsetzlich.

Mein Oberschenkel war ein einziger blutiger Fleischklotz. Das Loch, das sich darin befand, konnte man durch die Blutmassen gar nicht mehr erkennen. 

Mir war schwindelig, schlecht und ich fühlte mich unglaublich schwach. 

Sunnys Bettlaken hatte mein Blut schon längst aufgesaugt und nahm die Farbe von dunkelroten Kirschen an. So malte ich es mir aus. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass es mein Blut war, in dem ich lag. 

Ciaran presste mehrere nasse Tücher auf die Wunde, die das Blut sofort gierig aufsogen. Er nahm er ein weiteres Tuch und band mein Bein oberhalb der Wunde fest ab, damit das Blut nicht aus meinem Körper floss. Dann legte er eine Hand auf die Wunde und murmelte etwas Unverständliches. 

Ich konnte mich nicht daran erinnern, seit wann Ciaran heilende Kräfte hatte. Aber als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass ich nicht geheilt wurde, sondern dass sich eine Blutkruste auf meiner Wunde gebildet hatte, um das Blut am Herausfließen zu hindern. 

Später konnte ich nicht einschätzen, wie viel Zeit verstrichen war. Es lag nicht mehr in Ciarans Magie, als das, was er getan hatte. Er war kein Heiler. 

Mein Bein war noch mehr angeschwollen, es pochte wie verrückt. Ich konnte es nicht einen Millimeter bewegen, geschweige denn überhaupt spüren. Dass ich mein Bein noch hatte, merkte ich an dem unaufhörlichen Schmerz, der mich fast um den Verstand brachte. Ich wollte lieber jetzt sterben, als dass ich darauf wartete, bis mein Körper versagte. 

Nach einer Weile schloss ich die Augen und hoffte, dass es bald vorbei sein würde. 

Mir war unglaublich heiß. Gleichzeitig aber fing ich leicht an zu zittern. Kalter Schweiß rann meiner Stirn runter. 

Mein Vater hatte mir früher immer zugesprochen, wenn es mir nicht gut ging oder wenn ich gestürzt war. 

Ein Indianer kennt keinen Schmerz, hatte er immer gesagt. 

Doch in diesem Moment war ich kein Indianer. Mein Schmerz war nicht zu verleugnen. Ciaran hätte es am Ende doch geschafft, mich umzubringen.

Jemand rannte den Gang entlang. 

Es war Sunny. 

Ich riss die Augen wieder auf und sah sie ins Zimmer stürzen. 

Sie fasste mir mit ihrer kühlen Hand an die Stirn. 

„Alles wird gut, Gebbie. Schlaf jetzt“

Ich wollte protestieren und fragen, was sie damit meinte, aber ich kam nicht mehr dazu. 

Sie fuhr mir mit einer Hand über meine Augenlieder und schloss sie sanft. Und dann fiel ich tatsächlich in einen langen, tiefen Schlaf.
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